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Bemerkungen zum franzöſiſchen Unterricht auf Gymnaſien. 


Da franzöſiſchen Unterrichte ift in der letzten Zeit nicht nur in Schulprogrammen und eit- 
ſchriſten, ſondern auch durch Verhandlungen der Directorenconferenzen faſt aller preußiſchen 
Provinzen eine ſo große Aufmerkſamkeit zuteil geworden, daß ſämtliche dabei in Betracht 
kommenden Fragen erſchöpfend erörtert ſind, und neue Geſichtspunkte ſich ſchwerlich werden bei— 
bringen laſſen. Doch gehen die Meinungen über manche Punkte vielfach auseinander. Wenn 
ich es nun nochmals wage das Franzöſiſche zum Gegenſtande einer kurzen Beſprechung zu 
machen, ſo wäre es vermeſſen, wenn ich glaubte die noch beſtrittenen Fragen dadurch weſentlich 
der Entſcheidung näher bringen zu können; vielmehr mag man es dem Eifer und der Liebe zur 
Sache zu gute halten, wenn ich es unternehme meine Anſicht über den franzöſiſchen Unterricht 
auf Gymnaſien in Kürze darzulegen. 

Das Gymnaſium ſoll — von der mit der intellectuellen ſtets gleichen Schritt haltenden 
ſittlichen Ausbildung können wir hier abſehen — dem Zögling nicht ſowohl eine Maſſe von 
Kenntniſſen und Fertigkeiten für das praktiſche Leben mitgeben, die er als fertige in ſeinem ſpä— 
teren Beruf gleichſam wie eine Formel verwerten kann, als vielmehr ihm ein geeignetes Rüſtzeug 
für die Univerſität geben und in ihm eine ſolche Gymnaſtik des Geiſtes erzeugen, daß derſelbe 
durch fortgeſetztes eifriges Studium imſtande iſt auch den höchſten Anforderungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, des Staats- und Kirchendienſtes zu genügen. (Vergl. Schrader Erz. S. 8). Als das beſte 
Mittel eine ſolche Gymnaſtik des Geiſtes zu erreichen hat man die Sprache erkannt, welche nach 
Schrader (Erz. S. 177) nach ihren etymologiſchen und ſyntaktiſchen Verhältniſſen in das Gebiet 
des Verſtandes, nach ihren rhetoriſchen und äſthetiſchen Darſtellunge-Mitteln in das Gebiet der 
Phantaſie fällt und vermöge des Inhalts der Schriftwerke die Ausbildung aller drei geiſtigen 
Thätigkeitsformen auf das reichſte und nachdrücklichſte fördert. Da aber nicht jede Sprache ge— 
eignet iſt die Bildungskraft des Sprachunterrichts mit voller und doch einfacher Wirkung zu ent— 
falten (Schrader Erz. S. 180), es vielmehr auf die größere oder geringere Schärfe und Klarheit 
der Sprechformen, auf den Reichtum und die Durchſichtigkeit der ſyntaktiſchen Gliederung, die 
Güte der in ihr niedergelegten Schriftwerke (Schrader, ebendaſ.) ankommt, ſo hat das Gymnaſium 
mit Recht die lateiniſche und die griechiſche Sprache in den Mittelpunkt ſeines Lehrplanes geſtellt. 


Dasselbe joll aber Jünglinge ausbilden, welche nicht etwa berufen find Mitglieder einer Gelehrten— 
Republik zu werden, ſondern welche auf dem Boden unſeres Jahrhunderts ſtehend mitten im 
Leben für das Leben und das Gedeihen ihrer Mitmenſchen vermöge ihrer höheren geiſtigen Bildung 
von ihrem idealen Standpunkt aus wirken ſollen. „Darum iſt es Pflicht des Gymnaſiums 
eine Vorſtellung von dem, was man moderne höhere Bildung nennt, in den Schülern zu erzeugen 
und den Zutritt auch zu dieſer Kultur zu eröffnen.“ (Dir.⸗C. Schlesw. 1880 R. S. 136.) 
Mit Recht hat man daher das Princip der alten Lateinſchulen verlaſſen, und wenn auch das 
heutige Gymnaſium noch die alten Sprachen als das anerkannt beſte Mittel zur Schulung des 
Geiſtes in den Vordergrund ſtellt, ſo ſtrebt es doch einerſeits den altſprachlichen Unterricht ſo zu 
begrenzen, daß er dem philologiſchen Fachſtudium nicht vorgreift, und andererſeits ſind andere in den 
Lehrplan organiſch ſich einfügende Unterrichtsgegenſtände aufgenommen worden, wenn ſie auch in 
geringerem Grade die Gymnaſtik des Geiſtes zu fördern vermögen, eben weil fie unſer Jahr- 
hundert als unentbehrliche Bildungselemente gebieteriſch heiſcht, und ihre Erlernung in der Jugend 
die Grundlage weiterer Fortentwicklung bilden muß. Man darf hier keineswegs an den ſoge— 
nannten Nützlichkeitsgrundſatz denken. (Vergl. dagegen Dir.-C. Poſ. 1879 R. S. 96 u. Th. 1.) 
Das Gymmaſium ſoll und kann nicht lehren, was ſpäter im praktiſchen Leben unmittelbar zur 
Verwertung gelangt; ſein Ziel iſt vielmehr eine allgemeine, vorbereitende Bildung, während das 
Praktiſche ſofort eine einſeitige Beſchränkung erfordert und in ſeiner Conſequenz zur Fachſchule 
führt. Aber ebenſo wenig wie man dem „nützlich — ergo unbrauchbar“ (vergl. Dir.⸗C. Poſ. 1879 
R. S. 93 u. 103) beiſtimmen wird, ebenſo wenig kann man leugnen, daß unter den die formale 
Geiſtesbildung fördernden Unterrichtsfächern diejenigen den Vorzug verdienen, welche gleichzeitig 
den Kreis einer harmoniſchen Geiſtesbildung zu füllen (Schrader Erz. S. 9) vermögen, indem 
ſie einen notwendigen, integrierenden Beſtandteil derſelben bilden. Dazu gehören unſtreitig die 
neueren Sprachen, von welchen für uns Deutſche füglich wur Engliſch und Franzöſiſch in Be- 
tracht kommen können. (Schrader Erz. S. 188.) 

Das Gymnaſium iſt eine Staatsſchule, von deren Abſolvierung der Staat ſowohl die Zu— 
laſſung zur Univerſität — in der letzten Zeit allerdings nicht ausſchließlich — als auch zu anz 
deren mannigfachen Berufszweigen (Poft, Telegraphie zc.) abhängig macht. Es ift daher ein 
Erfordernis der Gerechtigkeit, daß alle Zöglinge des Gymnaſiums, welche einſt in den verſchieden— 
ften Lebensſtellungen thätig fein follen, vermöge der ein harmoniſches Ganze umſchließenden 
Bildungselemente in entſprechender Weiſe durch den Unterricht geiftig gefördert werden, ohne mit 
Zerſtörung dieſer Harmonie den einen auf Koſten des anderen ſchon mehr oder minder in ſein 
Fachſtudium einzuführen. Dies Moment der Gerechtigkeit möchte ich betonen, wenn ich verlange, 
daß wie in der Kenntnis der alten Sprachen, der mathematiſchen Elemente, der hiſtoriſchen That— 
ſachen und dergl. das Rüſtzeug — und eben auch nicht mehr als dies — der Jugend für die 
Univerſität mitgegeben wird, ſo auch zur Erlernung der neueren Sprachen auf der Schule Gelegen— 
heit gegeben werde. Man würde ſich gradezu einer großen Ungerechtigkeit gegen viele Zöglinge 
des Gymnaſiums ſchuldig machen, wenn dies nicht der Fall wäre. Weniger allerdings würde 
ein Studierender neuerer Sprachen oder ein angehender Diplomat dadurch benachteiligt werden, da 
dieſe — jeder in ſeiner Art — die lebenden Sprachen zu ihrem Fachſtudium machen müſſen; 
und wenn das Erlernen der Elemente derſelben in vorgerückterem Alter vielleicht auch ſchwerer 


fein mag als auf der Schule, jo wäre es auf Grund einer abgeſchloſſenen Gymnaſialbildung 
gewiß nicht mit allzu erheblichen Schwierigkeiten verknüpft, ſobald wir unſere ganze geiſtige Thä— 
tigkeit darauf concentrierten.*) Im Nachteil vielmehr befänden fic) nicht nur Philoſophen, Hi- 
ſtoriker, Aerzte, Phyſiker u. a. m., deren Wiſſenſchaft oft franzöſiſche oder engliſche Sprach— 
kenntniſſe erfordert, ſondern auch alle diejenigen, welche ſich der modernen Bildung nicht ver— 
ſchließen wollen. Dieſe alle wären gezwungen neben ihrem Fachſtudium auf der Univerſität 
fremde Sprachen ab ovo zu treiben, um dieſe empfindliche Lücke in ihrer Bildung auszufüllen. 
Daher kann das Gymnaſium als Vorbereitungsſchule für die Univerſität der neueren Sprachen 
vom Standpunkt der Gerechtigkeit aus nicht entbehren als eines notwendigen Rüſtzeuges für die 
weitere wiſſenſchaftliche und allgemeine Ausbildung. 

Sodann erſcheint es mir notwendig neben unſerer Mutterſprache noch wenigſtens eine 
lebendige Kulturſprache auf dem Gymnaſium zu erlernen, deren idealer Gehalt, wie Schrader ſagt 
(Erz. S. 477), das gegenwärtige Denken unmittelbar berührt und in ihrer Weiſe erweitert und 
umgeſtaltet. Wie die Lateinſchulen das Produkt ihrer Zeit waren, ſo müſſen auch die heutigen 
Gymnaſien im beſten Sinne des Wortes auf dem Boden unſerer Zeit ſtehen und Männer für 
die Gegenwart erziehen. Selbſtredend ſollen nicht etwa brennende Tagesfragen oder dergl. in 
den Kreis der Schule hineingezogen werden, aber ein Verſtändnis für die Entwickelung unſeres 
Volkes und ſeine gegenwärtige Kultur ſoll angebahnt werden. Mit Recht legt das Gymnaſium 
daher Wert auf deutſche Geſchichte und Litteratur; aber den richtigen Maßſtab verliert, wer nicht 
durch Vergleichen ſein Urteil ſtets zu prüfen imſtande iſt. Wie das Griechiſche und Lateiniſche 
neben einander belebend und fördernd, ergänzend und corrigierend auf die Jugend einwirken, und 
ſelbſt von ſeiten der Realſchulmänner die mangelnde Kenntnis des Hellenismus als einer not— 
wendigen Ergänzung des Römertums ſchmerzlich beklagt wird, ſo iſt auch die Kenntnis einer 
fremden, lebenden Kultur und ihrer Sprache für einen Gebildeten, welcher die Gegenwart 
gründlich verſtehen und richtig beurteilen will, notwendiges Erfordernis. Dieſelbe bewahrt 
uns vor Einſeitigkeit und Ueberhebung, corrigiert unſer Urteil und ſpornt unſer Streben und 
unſeren Wetteifer an. (Vergl. Dir.⸗C. Schlesw. 1880, R. S. 136.) 

Wenn es feſtſteht, daß die neueren Sprachen ein unentbehrlicher Faktor unſerer modernen 
Bildung ſind, ſo fragt es ſich, ob das Gymnaſium, wenn es beiden genannten Sprachen gleich— 
zeitig in ſeinem Organismus keine Stätte gewähren konnte, mit Recht bisher allgemein dem 
Franzöſiſchen den Vorrang eingeräumt hat. Man darf bei der Erörterung dieſer Frage nicht, 
wie es häufig geſchehen, nur die Vorzüge des Franzöſiſchen ſich vergegenwärtigen, ſondern man 
muß ihnen auch die des Engliſchen entgegenſtellen und beide gegen einander abwägen. Das 


) Ein Abiturient eines Gymnaſiums ohne Kenntnis des Franzöſiſchen und Engliſchen möchte im allgemeinen 
für das Studium neuerer Sprachen mehr geeignet ſein als der Abiturient einer Realſchule. Alles andere möchte dieſer 
vielleicht eher dieren können; für das Sprachſtudium aber fehlt ihm die notwendige Grundlage, welche nirgend fo 
gut gelegt werden kann, wie eben auf dem Gymnaſium. Wird doch ſelbſt von Realſchulmännern anerkannt, daß die 
bisherige Behandlung des Lateiniſchen auf Realſchulen nicht gerade von ſehr großem Werte iſt. (Vergl. Schrader Erz. 
S. 180.) Wenn man dagegen Faraday, Beſſel, Arago und andere große Männer anführt, welche auf der Realſchule 
ihre Bildung genoſſen haben, ſo widerlegt das nichts. Denn das Genie bricht ſich eben unaufhaltſam ſeine Bahn 
ſelbſt trotz vernachläſſigter Schulbildung. Unſere Schulen ſind aber nicht nur für Genies, ſondern weit mehr noch 
für die große Maſſe nicht ſo begabter Geiſter vorhanden. 


Franzöſiſche als Sprache des Weltverkehrs und der Diplomatie (Dir-C. Weſtf. 1851) zu betonen 
iſt unrecht. (Vergl. Dir.⸗C. Schlesw. 1880, R. S. 135.) Denn ſelbſt dies zugegeben und abge— 
ſehen davon, das wohl kaum ein Schüler lediglich auf dem Gymnaſium eine ſo umfangreiche 
Kenntnis des Franzöſiſchen fih zu erwerben vermag, wie fie der Weltverkehr oder die Diplomatie 
etwa erfordern, darf das Gymnaſium garnicht für einzelne beſtimmte Fächer vorbereiten, da dies 
nur mit Vernachläſſigung anderer Bildungselemente geſchehen könnte, wodurch eine Störung der 
allgemeinen Harmonie eintreten würde. 

Sicherlich aber ſpricht zu Gunſten des Franzöſiſchen, daß dasſelbe größere formale Bildungs- 
elemente in ſeiner Formenlehre, in der Syntax, der großen Ableitungsfähigkeit bei der Wortbildung, 
in der ſtrengen Wortſtellung und in dem Streben nach möglichſter Klarheit des Ausdrucks beſitzt. 
(Schrader Erz. S. 478; vergl. Dir.-C. Poſ. 1879, R. S. 101 und Schlesw. 1880, R. S. 141.) 
Man darf jedoch dieſe Vorzüge nicht geltend machen, ohne ſich daran zu erinnern, daß „die engliſche 
Sprache uns wegen ihrer Verwandtſchaft mit der deutſchen mehr anheimelt und uns ohne Frage 
den Zugang zu einer Litteratur eröffnet, die einen ungleich höheren Wert beſitzt als die franzöſiſche 
und auch zu der Ausbildung unſerer Dichtkunſt wie zu unſerer Denkweiſe in einer viel innigeren 
Verbindung ſteht.“ (Schrader Erz. S. 476.) Es fragt ſich doch, ob dies Moment, welches die 
engliſche Sprache in die Wagſchale zu werfen hat, nicht ſo ſchwer wiegt, daß es zu Gunſten der 
engliſchen Sprache den Ausſchlag giebt, zumal der formalen Bildung auf dem Gymnaſium jhon 
durch die alten Sprachen reichlich Rechnung getragen wird. Eben darum könnte man gerade das 
Franzöſiſche am leichteſten entbehren. Es will mir überhaupt ſcheinen, als ob man bei der 
mächtigeren Einfluß des Lateiniſchen und auch des Deutſchen nimmt. Die in manchen Referaten 
der Direktoren-Conferenzen für das Franzöſiſche angeführten Gründe find für das Gymnaſium 
weit weniger zutreffend als für die Realſchule, in welcher das Franzöſiſche die Grundlage alles 
ſprachlichen Unterrichtes bildet und alle diejenigen Bildungselemente darbieten muß, die auf dem 
Gymnaſium bereits das Lateiniſche in weit reicherem Maße liefert. 

Man erwartet ferner von der franzöſiſchen Sprache einen heilſamen Einfluß auf die Per- 
beſſerung des deutſchen Stils der Schüler und hält die leichte Anmut des franzöſiſchen Stils als 
ein heilſames Gegengewicht gegen den gediegenen, doch breitangelegten klaſſiſchen Periodenbau. 
(Dir. ⸗C. Schlesw. Holſt. 1880 S. 143.) Darin liegt gewiß viel Wahres. Man vergeſſe aber 
nicht, daß, wie Höpfner auf der 2. ſchleſ. Direkt-Conferenz mit Recht hervorhebt, nur bei einer 
recht umfangreichen Lektüre und zwar in oberen Klaſſen dieſe ſtilbildende Kraft des Franzöſiſchen 
an den Schülern ſich bewähren kann. Aber zugegeben, daß ſelbſt die bisherige beſchränkte franzöſiſche 
Lektüre fördernd auf den Stil einwirken könnte, ſo würde es doch eigentümlich berühren, wollte 
man der ſtilbildenden Kraft deutſcher Muſterproſa mit keinem Worte Erwähnung thun. Iſt denn 
unſere Litteratur gar ſo arm an ſtiliſtiſchen Vorbildern? Und wo die Jugend aus einem leicht 
zugänglichen, reichlich fließenden Quell ſchöpfen kann, wollte man ſie zwingen ſpärliche Tropfen 
aus einem ihr ferner gelegenen Rinnſal mühſam aufzufangen? Sicherlich ſind die Worte Schraders 
(Erz. S. 179) zu beherzigen. „Die inneren Geſetze und Verzweigungen der Mutterſprache ein⸗ 
zuſehen, ſie in ihren Darſtellungsformen und in ihrer geſchichtlichen Entwickelung zu verfolgen 
das iſt eine ſchwierigere Abſtraktion, als von dem Kinde gefordert werden kann. Wird ihm da— 
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gegen von außen das Objekt geliefert, zu welchem es in keiner Gefühls- und Blutverwandtſchaft, 
in keinem Verhältnis der täglichen Gewohnheit ſteht, ſo ergiebt ſich gleichſam die Notwendigkeit 
der Wahrnehmung von ſelbſt, und es bedarf keiner künſtlichen Mittel, um das Kind zum Unter- 
ſcheiden und Vergleichen zu bewegen. „Aber will man außer den alten Sprachen, an die Schrader 
hier wohl in erſter Linie denkt, mit Rückſicht auf den deutſchen Stil noch eine andere Sprache 
lehren, deren Satzgefüge und Ausdrucksweiſe der unſrigen näher ſteht, jo könnte man mit dem- 
ſelben Recht auch einen heilſamen Einfluß vom Engliſchen erwarten. Allerdings mag der engliſche 
Stil nicht in dem Grade muſtergiltig ſein wie der franzöſiſche; dafür gewinnt aber der Schüler 
durch Erlernung der engliſchen Sprache einen bisher ungeahnten Einblick in ſeine Mutterſprache, 
der für ſeine Bildung vielleicht von nicht geringerem Werte ſein möchte. Denn das dem Deut— 
ſchen ſo nahe verwandte Engliſch wird als Vertreter eines niederdeutſchen Idioms namentlich in 
Verbindung mit dem Mittelhochdeutſchen für die Erkenntnis unſerer Mutterſprache in ganz her- 
vorragender Weiſe fruchtbar gemacht werden können und nicht nur einen hellen und belebenden 
Reflex auf das Weſen dieſer allein werfen, ſondern auch reichliche und lohnende Geſichtspunkte für 
das Verſtändnis der Sprache überhaupt, des edelſten Gutes der Menſchheit, dem Jünglinge eröffnen. 

Wenn demnach namentlich mit Rückſicht auf die Litteratur, welche, wie wir ſpäter ſehen 
werden, den Schwerpunkt des Unterrichts in den modernen Sprachen bildet, das Engliſche be— 
vorzugt werden muß, ſo ſpricht wiederum für das Franzöſiſche der Umſtand, daß es als organiſche 
Fortentwickelung des Lateiniſchen auch ohne die dem vergleichenden Sprachforſcher unentbehrlichen 
Zwiſchenglieder für den Schüler ein lebendiges Bindeglied zwiſchen den ſonſt unvermittelten Ge— 
genſätzen der alten und neuen Welt wird, „eine dauerhafte Brücke“ (Dir.-C. Poj. 1869 R. S. 
100), welche aus dem Altertum zur Gegenwart hinüberführt und von der Continuität der geiſtigen 
Entwickelung der Menſchheit Zeugnis ablegt. Zwar wird dies bezweifelt, da dem Schüler die 
Mittelſtufen des Vulgärlateiniſchen, Alt- und Mittelfranzöſiſchen fehlen (Dir.-C. Schlesw. 1880 
R. S. 140), doch hebt Schrader (Erz. S. 477) dem gegenüber mit Recht hervor, daß die fran— 
zöſiſche Sprache aus lateiniſcher Wurzel entſproſſen fih in ihrem Gefüge und Wortſchatz ſo viel⸗ 
fach an dasſelbe anlehne, daß die innere Verwandtſchaft auf der unteren Stufe unmittelbar wirke, 
bei fortſchreitendem Unterricht aber in geordneter Weiſe zum Bewußtſein zu bringen ſei. Vielleicht 
möchte auch inſofern das Franzöſiſche eine größere Einheit des ſprachlichen Unterrichtes zum Aus— 
druck bringen, als dieſelbe Sprache ihrer Form nach mit dem Lateiniſchen, ihrem Inhalte nach 
mit vielen Schriftwerken unſerer Mutterſprache in engem Zuſammenhange ſteht. 

Ich könnte noch mehrere Punkte beſprechen, welche man zu Gunſten des Franzöſiſchen an— 
zuführen pflegt: Die nähere Nachbarſchaft der Franzoſen, die höhere Bedeutung ihrer geſchicht— 
lichen Entwickelung für Deutſchland, die lebhafteren induſtriellen Beziehungen (Dir.-C. Schlesw. 
1880 R. S. 136) u. a. m.; wir werden aber ſtets finden, daß in gewiſſen Beziehungen beide 
Sprachen uns gleichwertig ſind, oder daß den mehr formalen Vorzügen des Franzöſiſchen vielleicht 
ebenſo ſchwer wiegende mehr ideale des Engliſchen gegenüberſtehen. Die erſteren können daher 
kein entſcheidender Grund ſein das Franzöſiſche dem Engliſchen vorzuziehen, zumal auf Gymnaſien 
dem formalen Bildungszwecke durch das Lateiniſche völlig genügt wird. Wenn allerdings einmal 
das Franzöſiſche Aufnahme in den Gymnaſialplan gefunden hat, daß man dann die reichlich in 
ihm ſich darbietenden formalen Bildungselemente in angemeſſener Weiſe verwertet, iſt ſelbſtredend. 


Es möchte fich überhaupt ſchwer entſcheiden laffen, welche Sprache für die Abrundung der 
Bildung von größerem Werte iſt. Definitiv läßt ſich meiner Meinung nach die Frage, ob Fran— 
zöſiſch oder Engliſch vorzuziehen ſei, nur von dem praktiſchen Geſichtspunkte aus beantworten, daß 
ſachgemäß die Erlernung des Franzöſiſchen der des Engliſchen vorausgehen muß und zweitens, daß 
das Engliſche wegen ſeiner nahen Verwandtſchaft mit unſerer Mutterſprache ſpeziell für uns Deutſche 
ſehr leicht zu erlernen iſt, wenn wir durch Kenntnis des Franzöſiſchen und Lateiniſchen unterſtützt 
werden. Die Formenlehre iſt ſo zuſammengeſchrumpft, die Syntax ohne erhebliche Schwierigkeit, 
die Ausdrucks- und Anſchauungsweiſe der unſrigen jo ähnlich, daß man nach Ueberwindung der 
in der Ausſprache ſich darbietenden Schwierigkeiten — ſoweit das einem Fremden möglich iſt — 
gerade in reiferem Alter die engliſche Sprache mit Leichtigkeit erlernen kann, während ſich dem 
Franzöſiſchen wenn auch nicht gerade unüberſteigliche (Dir. -C. Poſ. 1879 R. S. 96), immerhin 
aber bedeutendere Schwierigkeiten entgegenſtellen. Es iſt daher mit Recht das Franzöſiſche ſowohl 
von den preußiſchen Unterrichtsbehörden wie auch von pädagogiſcher Seite mit ganz vereinzelten 
Ausnahmen (Dir.⸗C. Sa. 1877 Poj. 1879 R. S. 93) allgemein als ein Unterrichtsgegenſtand angeſehen 
worden, welcher nicht etwa hemmend als ſtörende Beigabe wirkt, ſondern einen integrierenden Teil 
unſerer Gymnaſialbildung ausmacht. Wenn daher neben demſelben das Engliſche in den Rahmen 
des Lehrplans nicht hineinpaßt, ſo muß bei aller Wichtigkeit auch dieſer Sprache für eine ab— 
gerundete Bildung dieſelbe vorläufig dem fakultativen Unterrichte überlaſſen bleiben. 

Iſt nun das Franzöſiſche als der einzige Repräſentant der fremden, lebenden Sprachen auf 
dem Gymnaſium anerkannt, ſo befremden die Worte „hat jedoch nur die Stellung eines Neben— 
faches“ in Theſis J. der Poſener Direktoren-Conferenz 1879 (vergl. Dir.⸗C. Schlesw. 1880 R. 
S. 167). Es iſt gewiß gut jedes Ding mit dem richtigen Namen zu nennenz aber dies „jedoch“ 
und der ganze Zuſatz, den man auszuſprechen für nötig befunden, iſt weder Lehrer noch Schüler 
zu energiſchem Eifer anzuſpornen geeignet. Wenn man bei der geringen dem Franzöſiſchen zu— 
gemeſſenen Stundenzahl ſich noch daran gewöhnt es als eine Nebenſache zu betrachten, ſo wird 
die allgemeine Klage über die geringen Leiſtungen wohl ſobald noch nicht verſtummen. 

Es können ſelbſtverſtändlich nicht alle Unterrichtsgegenſtände auf dem Gymnaſium mit einer 
gleichen Stundenzahl bedacht ſein; dieſe muß vielmehr nach dem für eine harmoniſche Geſammt— 
bildung als notwendig erachteten Kenntnisgrade beſtimmt werden und nach der Schwierigkeit, 
welche die Aneignung desſelben dem Schüler in dem betr. Alter macht. Daher kann die einem 
Gegenſtand zugewieſene Stundenzahl unmöglich die Frage, ob Haupt- oder Nebenfach, entſcheiden. 
Iſt denn etwa Deutſch ein Nebenfach mit ſeinen 2 Stunden wöchentlich? Iſt einmal das Franzöſiſche 
in den Canon des Gymnaſialplans aufgenommen — und damit iſt man ja allgemein einverſtan— 
den —, jo iſt damit ausgeſprochen nicht nur, daß eine fremde, lebende Sprache zur harmoniſchen 
Ausbildung notwendig iſt, ſondern auch, daß vor den übrigen Sprachen gerade das Franzöſiſche 
am geeignetſten dazu erſchienen iſt. Daher muß man das geſetzlich geforderte Ziel — ganz 
abgeſehen von ſeiner Zweckmäßigkeit — mit demſelben Eifer wie unterſchiedslos in allen anderen 
Gegenſtänden zu erreichen ſuchen, und es iſt nicht Sache der Schule den Grad ihres Eifers ab— 
hängig zu machen von der Stundenzahl oder von der Höhe des Zieles, welches in den einzelnen 
Disciplinen gefordert wird. Iſt dieſes Ziel richtig bemeſſen, ſo wird es Kenntniſſe verlangen, 
welche einerſeits nur durch pflichtgetreue Arbeit in der zugewieſenen Stundenzahl angeeignet werden 
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können, andrerſeits unter dieſer Vorausſetzung aber auch von den weniger begabten Schülern 


erreicht werden müſſen. Daß einzelne Schüler für beſtimmte Gegenſtände größere Beanlagung 
oder Neigung haben und demgemäß in dieſen mehr als in anderen Fächern leiſten, iſt jedenfalls 
mehr ein Vorzug als ein Nachteil. Aber gerade dieſe Begabteren müſſen bei angemeſſener Dis— 
ciplin doch auch in den ihnen weniger zuſagenden Unterrichtsgegenſtänden wenigſtens den Minimal 
anforderungen zu genügen imſtande ſein. Die Geſetze des Denkens ſind ſtets dieſelben, und 
ebenſowenig wie ich je habe begreifen können, daß ein Schüler, welcher in den Sprachen Tüchtiges 
leiſtet, bei normalem Unterricht z. B. in der Mathematik ein völliger Ignorant ſein könne, ſowenig 
kann ich es mir denken, daß auf Gymnaſien nichts im Franzöſiſchen geleiſtet werden ſollte, wenn 
alle in Betracht kommenden Faktoren normal wären. Wenn nun aber die Klagen über die 
ſchwachen Leiſtungen in den verſchiedenſten Provinzen Preußens übereinſtimmen (Dir.⸗C. . Weltpr. 
1851 und 1871, Pm. 1864, Schl. 1870, Sa. 1877, Pr. 1880; vergl. Schrader Erz. S. 476), 
ſo muß dies umſomehr bedauert werden, wenn man das Franzöſiſche für einen 1 7 N und 
die Harmonie der Ausbildung bedingenden Unterrichtsgegenſtand hält, und mit um ſo größerem 
Eifer wird man ſtreben durch Aufdeckung der Urſachen dieſes Mißerfolges eine Beſſerung 
herbeizuführen. 

Es iſt die bisherige untergeordnete Stellung im Abiturientenexamen und bei der Verſetzung 
und die daraus entſpringende verminderte BER der Schüler in den Referaten verſchiedener 
Direktoren⸗Conferenzen getadelt worden. (Vergl. Dir. -C. Poſ. 1879 R. S. 123 und S. 130 ff.) 
Es wird demgemäß von einigen Seiten eine größere Berückſichtigung dieſes Faches verlangt; wie 
dieſelbe aber praktiſch durchgeführt werden foll, ift mir unklar. Soll etwa ein Schüler, welcher 
nur im Franzöſiſchen das Prädikat „ungenügend“ oder „wenig befriedigend“ erhält, durch das 
Examen fallen oder bei der Verſetzung übergangen werden, wenn er in den übrigen Fächern recht 
tüchtig iſt? Hat er aber auch in anderen Gegenſtänden nicht ausreichende Prädikate, ſo wird er 
ſeinen Mißerfolg eher dieſen als dem Franzöſiſchen zuſchreiben und ſich bemühen die Lücken in 
jenen zuerſt auszufüllen. Wohl aber hat die Schule, wenn ſie einen Zögling trotz ungenügender 


Leiſtungen im Franzöſiſchen verſetzt, das Mittel ihn durch eine Note auf der Cenſur darauf hin— 


zuweiſen, daß er durch Privatfleiß dieſem Gegenſtande ganz beſonders ſeine Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden habe. Hat er nun bis zum nächſten Verſetzungstermin das Penſum der vorhergehenden 
Klaſſe nicht in genügender Weiſe nachgeholt, ſo verweigert man ihm mit Recht die Aſcenſion. 
Thatſächlich hat alſo auch bisher eine Beachtung der franzöſiſchen Leiſtungen ſtattgefunden, und 
eine größere dürfte fih ſchwerlich rechtfertigen laffen. (Vergl. Dir. -C. Poſ. 1879 R. S. 139 f.) 
Die theoretiſche Forderung alſo, das Franzöſiſche bei dem Abiturienteneramen und bei der 
Verſetzung mehr zu berückſichtigen, wird in der Praxis nicht viel ändern. Auch ſollte ich meinen, 
daß gerade die Schule am allerwenigſten zu ſolchen äußerlichen Zwangsmitteln greifen ſollte. 


Ferner beklagt man fic) über die zu hohen Anforderungen im Abiturientenexamen (Dir.⸗C. 
Poſ. 1879 R. S. 132) und über die geringe Stundenzahl (ebendaſ. S. 128). Beides aber 
ſteht in Wechſelbeziehung; man vermehre die Stundenzahl und man wird die Anforderungen viel— 
leicht nicht mehr für zu hoch halten, oder man ermäßige die letzteren, und die Stundenzahl wird ge— 
nügen. Jedenfalls wird das Verhältnis der Anforderungen zu der Stundenzahl zu prüfen ſein. 


Nachteilig wirkt gewiß die geringe Concentrierung des Unterrichtes, der wie ein ſchwacher 
Faden fih durch faſt alle Klaſſen zieht (Dir.⸗C. Schlesw. 1880 R. S. 168) und durch den 
ſchleppenden Gang dem Schüler eine Unluſt einflößt, die lähmend bis zum Schulſchluſſe dem 
franzöſiſchen Unterrichte anhaftet. (Schrader, Erz. 480, Verf. d. h. Sch. S. 36.) 

Sodann ſucht man den Grund der geringen Leiſtungen in der mangelhaften Einheit des 
Unterrichtes, der oft falſchen Lehrmethode, dem Gebrauch unpaſſender Lehrbücher und dem Mangel 
qualificierter Lehrer. (Dir.⸗C. Poſ. 1879 R. S. 133 ff.) Alle dieje Mängel gipfeln unſtreitig 
in dem letztern, daß wir keine genügende Zahl qualificierter Lehrkräfte haben (Schrader, Erz. S. 
475, Dir.⸗C. Schlesw. R. S. 169). Wenn ich hierauf mit wenigen Worten eingehe, jo brauche 
ich wohl nicht erſt zu verſichern, daß ich nicht beſtimmte Perſönlichkeiten im Auge habe, ſondern 
ganz allgemein ſpreche. Das Bedürfnis der Gymnaſien, Real- und Gewerbeſchulen kann kaum 
in großen Städten gedeckt werden, an kleineren Anſtalten hat oft nur ein Mitglied des Collegiums 
neben feiner ſonſtigen Lehrbefähigung ſich die facultas für das Franzöſiſche erworben — es giebt 
ſogar Lehrer, welche dies als ein onus ängſtlich zu verbergen ſuchen. Dieſe ſchätzenswerte Kraft 
wird natürlich auf den oberen Klaſſen verwandt, aber den ganzen franzöſiſchen Unterricht in eine 
Hand zu legen verbietet außer der dadurch entſtehenden ungleichmäßigen Verteilung der Correk— 
turen der Umſtand, daß dadurch eine umfangreichere Beſchäftigung des betreffenden Lehrers in 
ſeinen Hauptfächern behindert wird. Der franzöſiſche Unterricht auf mittleren und unteren Klaſ— 
ſen wird oft einem Lehrer anvertraut werden müſſen, welcher keine Lehrbefähigung für denſelben 
nachgewieſen hat, „welcher ſich während des Unterrichtes nur mühſam in ſeine Aufgabe 
hineinarbeitet und fih mit derſelben um jo Leichter abfindet, als feine Neigung und wiſſenſchaft— 
lichen Studien anderen Fächern gehören“ (Schrader, Erz. S. 479). Da die Rückſicht auf gleich— 
mäßige Beſchäftigung der einzelnen Lehrer vielleicht eine abermalige Teilung notwendig macht, ſo 
iſt es wol nichts Seltenes, wenn an Gymnaſien je 3 oder 4, auch wohl noch mehr Lehrer den 
franzöſiſchen Unterricht erteilen. Im Lateiniſchen und Griechiſchen erhält allerdings der Schüler 
infolge ſeiner Verſetzung in die höhere Klaſſe meiſt auch einen anderen Lehrer, aber immer doch 
einen gewiegten Fachlehrer, und abgeſehen von der aus der verſchiedenen Ausſprache erwachſenden 
Schwierigkeit ift ein ſolcher Wechſel bei 2-ſtündigem Unterricht weit fühlbarer als bei größerer 
wöchentlicher Stundenzahl. Ein pädagogiſch tüchtiger Lehrer wird gewiß auch ohne facultas im 
Franzöſiſchen mit den Schülern der unteren Klaſſen Erfolge erzielen; aber normal iſt doch ein 
ſolches Verhältnis nicht, wenn „der Lehrer zu einer ſicheren Auswahl, einer geſchickten Verknüpfung 
und einer energiſchen Verwertung der Unterrichtsmittel nicht die erforderliche klare und weite Um— 
ſchau beſitzt“. (Schrader, Erz. S. 479). Ein Lehrer muß außer der Liebe zu ſeinen Schülern 
eine Begeiſterung für ſeine Wiſſenſchaft beſitzen, die um ſo größer ſein wird, je umfangreicher das 
Wiſſen iſt. Dies iſt ja eben der reiche Born, aus dem der Lehrer ſchöpfen muß, um ſich in ſeinem 
Berufe friſch zu erhalten, wenn durch die oft unvermeidliche Trockenheit des Gegenſtandes und durch 
das von Jahr zu Jahr ſich wiederholende „Pauken“ ſeine Kraft zu erlahmen droht. Wenn der 
Lehrer nicht einen bedeutend höheren Standpunkt als der Schüler inne hat, von welchem aus 
die Einzelerſcheinungen der Sprache ſich ihm zu einem einheitlichen Ganzen gruppieren, ſo ſinkt 
er gar zu leicht zum bloßen Abrichter hinab. Daß daher ſelbſt bei großer Pflichttreue der Eifer 
für ſolche „Flickſtunden“, zumal bei ungenügendem Erfolge, zuweilen unter das wünſchenswerte 
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Niveau finkt, ift durchaus menſchlich. Es muß daher mit allen Mitteln dahin geftrebt werden, 
daß fortan eine größere Anzahl von Lehrern ſich die Qualifikation für das Franzöſiſche erwerbe. 
Es ſind verſchiedene Vorſchläge in dieſer Beziehung gemacht worden (vergl. z. B. Schlesw. 
Dir.⸗C. 1880 R. S. 169); recht wirkſam, wenn auch der Verwirklichung wohl noch recht fern, 
wäre vielleicht folgender. Es iſt gewiß wünſchenswert, daß jeder Lehrer des Franzöſiſchen eine 
Zeit lang in Frankreich ſelbſt gelebt habe, um dort an der lebendigen Quelle ein dauernd be— 
lebendes Intereſſe für die Sprache und ihre Litteratur einzuſaugen. Da aber diejenigen, welche 
in unſerem Vaterlande Philologie ſtudieren, meiſt entweder nicht in der Lage ſind auf eigene 
Koften ins Ausland zu gehen oder möglichſt bald nach einer feſten Anſtellung trachten, jo müßte 
meines Erachtens der Staat ermunternd eintreten, wenn ihm an der Pflege des franzö— 
ſiſchen Unterrichtes auf Gymnaſien gelegen iſt. Es wäre ein großes Reizmittel für das Studium 
der franzöſiſchen Sprache auf der einheimiſchen Univerſität, wenn junge Philologen oder Hiſtoriker 
nach abgelegter Staatsprüfung nicht ſowohl unmittelbar als vielmehr nach Ableiſtung des Probe— 
jahres in Anerkennung ihrer pädagogiſchen Befähigung und auf Grund von poſitiven in 
einem Examen nachgewieſenen Kenntniſſen des Franzöſiſchen auf Staatskoſten nach Frankreich 
geſchickt würden, um dort ein Jahr auf einer franzöſiſchen Univerſität zu ſtudieren. Nach ab— 
gelaufener Friſt müßte fic) der Kandidat vor feiner definitiven Anſtellung einem avermaligen 
Examen im Franzöſiſchen unterwerfen. So wie von demſelben die Höhe der Lehrbefähigung 
abhängig gemacht wird, könnte man zum Lohn für hervorragende Leiſtungen den Aufenthalt im 
Auslande als Dienſtzeit anrechnen, um zu möglichſt großem Eifer anzuſpornen. Auf dieſe Weiſe 
hätte der Staat die ſichere Garantie, daß das in Frankreich verlebte Jahr von den durch ſein 
Stipendium ausgezeichneten und belohnten jungen Lehrern nicht mißbraucht werde, und andererſeits 
hat er es ſtets in ſeiner Macht je nach Bedürfnis unter der Zahl der Bewerber nur die tüch— 
tigſten aus ſeinen Mitteln zu unterſtützen. Es ſcheint ſich ein ſolches Reiſeſtipendium nach ab- 
gelegter Staatsprüfung deswegen zu empfehlen, weil das reifere Alter im Ganzen mehr Garantie 
gegen Mißbrauch der Staatsunterſtützung gewährt, die durch philologiſches Studium erworbene 
tüchtige Vorbildung jeder bloßen Oberflächlichkeit vorbeugt (Schrader, Erz. S. 479), und der 
Kandidat oft imſtande ſein wird gleichzeitig für ſeine anderen wiſſenſchaftlichen Studien reichliche 
Ausbeute aus franzöſiſchen Bibliotheken und Archiven heim zu bringen. In dieſer Art gebildete 
Lehrer würden mit größerem Intereſſe den Unterricht geben, auch würde eine Verteilung desſelben 
unter mehrere dieſer Lehrkräfte die Einheitlichkeit des Unterrichtes nicht ſo erheblich ſtören. Gleich— 
zeitig im Beſitz der Qualifikation für das Franzöſiſche und ausgerüſtet mit der facultas für alte 
Sprachen oder Geſchichte wird in vielen Fällen ein ſolcher Lehrer dem Franzöſiſchen eine geachtetere 
Stellung und eine intimere Verbindung mit den anderen Unterrichtsfächern verſchaffen können, als 
ein Lehrer der neueren Sprachen par excellence, bei dem die Gefahr nahe liegt, daß er — be— 
ſonders wenn Franzöſiſch für ein „Nebenfach“ gehalten wird — mit den anderen Unterrichts: 
gegenſtänden und den anderen Mitgliedern des Lehrerkollegiums zuweilen nicht genügende Füh— 
lung gewinnt. 

Haben wir aber erſt eine Anzahl geeigneter Lehrer, ſo werden die mangelnde Einheit des 
Unterrichtes, die falſche Lehrmethode und die oft jetzt hon gegen den Willen einſichtiger Lehrer 
verwandten ungeeigneten Lehrbücher von ſelbſt verſchwinden. Zwar hängt der Erfolg des Unter- 


richtes nicht in erſter Linie vom Lehrbuch ab, ein tüchtiger Lehrer wird im Gegenteil auch trotz 
eines ſchlechten Lehrbuches mit richtigem pädagogiſchen Takt ſeine Schüler zu fördern wiſſen; aber 
daraus kann ein ſchlechtes Buch immer nicht die Berechtigung für ſeine Benutzung herleiten. Die 
Lehrer ſind nicht weniger Individuen als die Schüler, und wenn ein Direktor Franzöſiſch für 
ein „Nebenfach“ hält, ſo wird er gewiß bei Feſtſtellung des Lehrplanes die Individualität der 
Mitglieder ſeines Kollegiums in Betracht ziehen. Und daß der Lehrer durch ein gutes Lehrbuch 
eine feſte Leitung erhält, wäre gerade in dieſem Falle viel wichtiger, als wenn der Unterricht 
durchweg in den Händen von Fachlehrern läge. Man rühmt den Plötz'ſchen Lehrbüchern nach, 
daß ſie dieſen Dienſt leiſten, indem ſie ſogar einem Lehrer den Unterricht ermöglichen, welcher 
ſelbſt ſehr geringe Umſchau beſitzt und ſo zu ſagen nur einige Lektionen ſeinen Schülern voraus 
iſt. Das müßte denn aber gerade auch ihr einziger Vorzug ſein, wenn es überhaupt ein ſolcher 
iſt. Daß dieſe ſo ſehr verbreiteten Bücher (Elementargrammatik an 214 und Schulgrammatik 
an 366 höheren Lehranſtalten Preußens) für Gymnaſien durchaus ungeeignet ſind, wird immer 
mehr und mehr anerkannt (vergl. z. B. Völcker in Fleckeiſen, N. Jahrb. 1880 Abt. II.: zum 
franzöſ. Unterricht); für Töchterſchulen mögen ſie ganz brauchbar ſein. Aber wie kann man z. 
B. von einem Untertertianer, der ſich freut dem Gedankengang einer Rede des Arioviſt oder Ver— 
cingetorix folgen zu können, der die Schilderungen der Thaten Cäſars mit Begeiſterung lieft, wie 
kann man dem zumuten ſich z. B. für Sätze des Plötz zu intereſſieren wie: „Mein Bruder iſt 
zu Hauſe, aber meine Schweſter iſt nicht zu Hauſe“, „Haben Sie ſchon meinen Neffen geſehen, 
mein Herr?“, „Hier iſt der Mann, welchem Sie den Brief gegeben haben“, „Iſt Ihr Bruder 
ihon in der Hauptſtadt Englands geweſen?“ Dieſe Blumenleſe aus Plötz' Elementarbuch ließe 
ſich zu einem anſehnlichen Heft erweitern; man hätte nur nötig die Uebungsbeiſpiele mit geringen 
Ausnahmen abzuſchreiben. Allerdings hat Plötz auch Sätze aus der Geſchichte und dergleichen; 
aber dieſe ſporadiſchen Notizen ſind wenig geeignet den Schüler zu intereſſieren. Und bei ſolchem 
Unterrichtsſtoff braucht man nicht erſt daran zu erinnern, daß das Franzöſiſche, namentlich wenn 
es als „Nebenfach“ gilt, oft auf die vierte Vormittagsſtunde oder auf den Nachmittag eines ſchwü— 
len Sommertages fällt und zuweilen von nicht qualificierten Lehrern erteilt werden muß, um ſich 
nicht mehr über die mangelhaften Reſultate zu wundern. Es iſt da auf keinen Erfolg zu hoffen, 
wo ſich die Langeweile, einer der ſchlimmſten Feinde der Schule, einſtellt und oft genug nur durch 
das Ertönen der Schulglocke verſcheucht wird. Sobald daher ein Lehrer trotz der ihm beſchränkt 
zugemeſſenen Zeit den Unterricht fruchtbar machen ſoll, wird man darauf bedacht ſein müſſen ge⸗ 
eignetere Schulbücher einzuführen. 

Mit Recht beklagt man die bisherige mangelnde Einheit des franzöſiſchen Unterrichtes; aber 
man vergeſſe dabei nicht die Forderung, daß das Franzöſiſche eine größere Einheitlichkeit mit den 
anderen Unterrichtsfächern einzugehen habe; daß, wenn es nun einmal getrieben wird, es organiſch 
in den Gymnaſialunterricht hineinwachſe, „ſich einordne und anſchmiege“ (Schrader, Erz. S. 479). 
Dies iſt der Punkt, an dem man einſetzen müßte, um den Schülern eine größere Achtung vor der 
franzöſiſchen Sprache einzuflößen. Giebt doch z. B. der deutſche Lehrer zuweilen Aufſatzthemata 
aus der lateiniſchen oder griechiſchen Lektüre, zu deren Bearbeitung ein klares Verſtändnis des Ju- 
halts, ſorgfältige Repetition des Geleſenen und eine gründliche Kenntnis der vom Lehrer gemachten 
Anmerkungen erforderlich if. Warum ſollte man nicht zuweilen auch ein Thema aus der franz 
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zöſiſchen Lektüre geben? Allerdings iſt das bei der bisherigen Art und Weiſe des Unterrichtes 
ſchwer möglich; denn eine Lektüreſtunde wöchentlich kann überhaupt nicht produktiv wirken; es ſteht 
aber kein Hindernis im Wege, ſobald die Lektüre nicht nur ausgebreiteter, ſondern auch ihrem 
Inhalt nach den Gymnaſialfächern angepaßt wird. Mythologiſche Erzählungen, Beſchreibungen 
und Schilderungen, Biographieen und Charakterbilder könnten den geſchichtlichen und geographiſchen 
Unterricht ergänzen und fogar teilweiſe entlaſten, ſodaß der betreffende Lehrer zuweilen den im 
franzöſiſchen Unterricht behandelten Stoff unter knapper Hinweiſung auf denſelben als bekannt 
vorausſetzen könnte. Naturgeſchichte und Phyſik könnten durch geeignete franzöſiſche Lektüre in 
ebenſo wünſchenswerter Weiſe unterſtützt werden, wie es thatſächlich durch die in unſere deutſchen 
Leſebücher aufgenommenen Muſterſtücke geſchieht. Es ijt ja das eben ein großer Vorzug der fran— 
zöſiſchen Litteratur, daß wir bei der Auswahl von ſtiliſtiſchen Muſterſtücken uns nicht ängſtlich an 
die Klaſſiker zu halten brauchen. Da die leichte Anmut des franzöſiſchen Stils nicht Vorzug ei— 
nes einzelnen jener Nation ift, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade allen zukommt (Dir. -C. 
Schlesw. 1880 R. S. 143), da „das franzöſiſche Volk unbeſtritten in der Förderung der exakten 
Wiſſenſchaften, in der durchſichtigen Gruppierung geſchichtlicher Thatſachen und Gedanken und in der 
Ausbildung der rhetoriſchen Darſtellungsmittel einen hohen Rang behauptet“ (Schrader, Erz. S. 479), 
ſo werden wir gewiß eine dem gedachten Zweck entſprechende Auswahl auch aus den neueren Schrift— 
werken treffen können und müſſen. Daß auf Prima eine mit Rückſicht auf die deutſche Litteratur 
gewählte Lektüre von großem Nutzen und für beide Disciplinen von belebendem Einfluß ſein kann, 
iſt zweifellos. Man ziehe ſo die franzöſiſche Lektüre mehr in den Kreis der anderen Unterrichts— 
gegenſtände hinein, man mache ſie gewiſſermaßen zu einer notwendigen Ergänzung derſelben, und 
man wird das Intereſſe der Schüler in weit höherem Grade wecken, als durch die geforderte 
größere Rückſichtnahme bei der Verſetzung. Allerdings würde der franzöſiſche Unterricht in Quinta 
und Quarta einer derartigen Behandlung der Lektüre im Wege ſtehen. 

Noch auf einen Punkt möchte ich betreffs der Lektüre hinweiſen. Der Tertianer lieſt im La— 
teiniſchen Cäſars bellum Gallieum, bellum eivile, vielleicht auch die Thaten und Kriege Alexan— 
ders des Großen von Curtius, im Griechiſchen Xenophons Anabasis; auf Sekunda treten Livius 
und Herodot hinzu, welche zwar nicht ausſchließlich, aber doch in ihren ſchönſten und geleſenſten 
Partieen Kriege zum Gegenſtand ihrer Darſtellung haben. Erſt mit Cicero und Xenophons Me- 
morabilien kommt der Schüler aus dem Kriegslärm und Kriegsgetümmel heraus. Einerſeits 
haben wir nun aus dem Altertum keine für die Jugend geeigneten Schriftwerke, welche einen 
angemeſſenen Inhalt mit klaſſiſcher Darſtellungsweiſe verbinden, und andrerſeits wäre ich der letzte, 
welcher den mächtigen Eindruck und veredelnden Einfluß herabſetzen möchte, welchen Männer wie 
Alexander und Cäſar, Miltiades und Themiſtokles, welchen Beiſpiele heldenmütigſter Tapferkeit 
und ſelbſtloſeſter Aufopferung für das Vaterland, wie ſie uns Livius ſchildert, auf die Jugend 
ausüben. Es iſt ſicherlich ein großer Vorzug der Alten, daß ſie gewaltige Heldengeſtalten und 
großartige Phaſen in der Entwickelung der Völkergeſchichte, wie ſie ſich in ihren Kriegen abgeſpielt, 
in klaſſiſcher Form uns vor Augen führen. Dem gegenüber ſollten wir es aber auch als eine will— 
kommene Ergänzung begrüßen, daß das Franzöſiſche uns auch Stoffe darbietet, welche mehr das 
Gemüt befriedigen und die Erfolge und den Segen friedlicher Thätigkeit zur Anſchauung bringen. 
Mag auch immerhin ein weltberühmter Stratege den Krieg für eine göttliche Inſtitution halten, 
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es ſcheint mir doch von Ueberfluß und zu einfeitig zu fein, wenn nun auch noch in der franzö⸗ 
ſiſchen Stunde vorzugsweiſe die Kriegstrommel raſſelt und die Mitrailleuſe knattert. Man darf 
das ſich darbietende Gegengewicht ſich nicht entgehen laſſen und muß der fortſchreitenden friedlichen 
Kulturentwickelung der Menſchheit und ihren Trägern ein viel breiteres Feld einräumen. 

Wenn ſo der franzöſiſche Unterricht eine engere Fühlung mit den übrigen Gymnaſialfächern 
gewinnen würde, ſo möchte dies gewiß nicht ohne günſtigen Einfluß auf den Erfolg desſelben und 
die Erfüllung der geſtellten Anforderungen bleiben. Aber trotzdem kann man nicht umhin die 
Frage aufzuwerfen, nicht etwa, ob dieſe Anforderungen zu hoch, ſondern vielmehr ob ſie zweck⸗ 
mäßig ſind. 

Es wird mit Recht hervorgehoben, daß das Franzöſiſche als eine lebendige Sprache, welche 
zu den alten einen Gegenſatz und eine fördernde Ergänzung bietet (Schrader, Erz. S. 477), ge⸗ 
lehrt und deshalb auch nach anderer Methode gelehrt werden muß. (Schlesw. Dir.⸗C. 1880 R. 
S. 170.) Man darf jedoch daraus nicht folgern, daß es die Aufgabe des Gymnaſiums ſei neben 
der Lektüre und der Beſchäftigung mit den Schriftwerken den mündlichen und ſchriftlichen Gebrauch 
des Franzöſiſchen zu betonen. Man mag den Anfangspunkt des franzöſiſchen Unterrichtes noch 
ſo früh ſetzen — ich komme noch ſpäter darauf zurück —, eine ſo große Stundenzahl wird dem 
Franzöſiſchen nie zugemeſſen ſein, daß die Beherrſchung der Sprache in ihrem ganzen Umfange 
auch von uns annähernd erreicht werden kann. Der mündliche Gebrauch der franzöſiſchen Sprache 
kann nur durch fortgeſetzte Uebung und Gewöhnung, nicht aber durch wenige Schulſtunden an- 
geeignet werden, und ſelbſt eine etwaige erlangte Fertigkeit wird bei ſpäter mangelnder Gelegenheit 
zur Uebung verloren gehen, ſowie die auf ſie verwandte Schulzeit für die Lektüre verloren ge— 
gangen iſt. Schrader (Erz. S. 485) warnt insbeſondere vor jeder Uebung im Franzöſiſchſprechen, 
ganz davon zu ſchweigen, daß ſelten einem Deutſchen, der in Deutſchland franzöſiſch gelernt hat, 
die Erfahrung erſpart bleibt, daß ein Franzoſe nicht einmal ſeine eigene Mutterſprache verſteht — 
wenn ein Deutſcher ſie ſpricht. Desgleichen iſt es unmöglich, daß wir durch ſchriftliche Uebungen 
Gewandtheit im ſchriftlichen Ausdruck erlangen können. Selbſt zugegeben, daß im günſtigſten 
Falle der Schüler ſich eine geringe Fertigkeit im Schreiben des Franzöſiſchen erwerben könnte, ſo 
wird er dieſelbe nach ſeinem Abgange vom Gymnaſium entweder wieder einbüßen, wenn ſich ihm 
keine Gelegenheit zur Uebung darbietet, oder ſie wird ihm von geringem Nutzen ſein, wenn er in 
ſeinem ſpeciellen Beruf als Kaufmann oder dergleichen gewiſſermaßen „berufsmäßiges“ Franzöſiſch 
ſchreiben ſoll. In jedem Falle wäre die auf ſchriftliche Uebungen verwandte Zeit beſſer auf die 
Einführung in das Verſtändnis der franzöſiſchen Schriftwerke verwandt worden. Es iſt daher 
der eigentliche Kern des franzöſiſchen Unterrichtes das größtmögliche Verſtändnis für die Sprache 
und ihre Schriftwerke durch die Lektüre eines in die ſonſtige Gymnaſialbildung eingreifenden Stof- 
fes zu erſchließen. Auch Schrader (Erz. S. 485) bezeichnet eine ſichere grammatiſche Grundlage 
und hinlängliche Fertigkeit im Verſtändnis franzöſiſcher Schriftſteller als alles, was von unſeren 
Gymnaſien erwartet werden darf. Weiter gehende Forderungen, fährt derſelbe fort, welche ſchließ— 
lich doch nur eine reichere Ueberlieferung des Sprachmaterials und deſſen bequemere Verwertung 
für beſtimmte Anforderungen des Berufs oder gar der Geſelligkeit im Auge hätten, müßten un— 
bedingt abgewieſen werden und hätten mit der hohen Aufgabe der Gymnaſien nichts gemein. 
Wenn derſelbe erfahrene Pädagoge ſtets die Lektüre in den Vordergrund ſtellt und dieſer Grund⸗ 
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ſatz von den meiften Direktoren-Konferenzen, die fih mit dem Gegenſtande befaßt haben, als The- 
ſis angenommen worden iſt, ſo ſcheint mir damit nicht im Einklange zu ſtehen, daß beim Abi- 
turientenexamen gerade auf die Lektüre ſoviel wie keine Rückſicht genommen, dagegen eine Ueber— 
ſetzung aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche verlangt und faſt lediglich zum Wertmeſſer der fran— 
zöſiſchen Kenntniſſe gemacht wird. Allerdings kann ein gutes Verſtändnis der Schriftſteller ohne 
ſichere grammatiſche Grundlage nicht gewonnen werden. Um dieſelbe recht zu feſtigen und zu ſi 
chern, iſt das Extemporale gewiß ein geeigneter Faktor, aber keineswegs der einzige. Man darf 
die grammatiſche Sicherheit, die durch geeignete X Behandling d der Leftüre, und namentlich einer rei- 
chen Lektüre gewonnen wird, durchaus nicht unterſchätzen. Das Extemporale darf daher, wenn in 
der Lektüre der Schwerpunkt des Unterrichtes liegt, nur ſo weit zur Geltung n als es zur 
Einübung und Einprägung der Orthographie, des Wortſchatzes, der Formenlehre, der W Wortſtellung, 
der hauptſächlichſten ſyntactiſchen Regeln unbedingt notwendig iſt. Das Extemporale verfolgt nicht 
den Zweck Gewandtheit im ſchriftlichen Ausdruck anzubahnen, auch nicht alle nur möglichen gram— 
matiſchen Eigentümlichkeiten einzuüben (nach Niemeyer, Schlesw. Dir.⸗C. S. 150, kann überhaupt 
keine volle Sicherheit in der Grammatik und Syntax “N dem Gymnaſium für die ſchriftliche Anz 
wendung erreicht werden), ſondern es ſoll nur die für die Lektüre erforderliche grammatiſche Grund— 
lage gemeinſchaftlich mit der Lektüre befeſtigen. Das RR wird daher noch mehr in den 
Hintergrumd treten und unbejchadet der grammatiſchen Sicherheit von der knapp zugemeſſenen Zeit 
einen größeren Teil als bisher der Lektüre überlaſſen können. Wer daher im Franzöſiſchen die Lektüre 
in hervorragender Weiſe betont, muß folgerichtig auch gegen ein Extemporale als alleiniges Prüfungs— 
maß ſein, vielmehr Verſtändnis der Schriftſteller verlangen, welches ſich in ſchriftlicher und münd— 
licher Ueberſetzung dokumentieren kann. Welch ein Gewinn wäre das für die Lektüre! Eine wie— 
viel größere Fertigkeit im Ueberſetzen, wieviel mehr Kenntnis und Verſtändnis der Schriftwerke 
könnte erreicht werden, wenn der Lehrer nicht mehr gezwungen iſt um des geforderten Scriptums 
willen den größten Teil der franzöſiſchen Stunden auf die Grammatik zu verwenden. Von Spred- 
und Schreibeübungen werden, wenn überhaupt, nur ſehr wenige Schüler einſt Nutzen haben; aber 
daß er ein hinlängliches Verſtändnis der franzöſiſchen Schriftwerke erlange, hat jeder Schüler das 
Recht vom Gymnaſialunterricht zu fordern. Der Schüler erhält auf dem Gymnaſium ca. 680 
franzöſiſche Stunden, von denen nur die Hälfte der Stunden auf Prima, Sekunda und Obertertia, 
ca. 200 Stunden der Lektüre gewidmet werden können; auf manchen Anſtalten wird allerdings 
ſchon in Untertertia Lektüre getrieben. Wie wenig außerdem ein Gegenſtand mit 1 Stunde wü- 
chentlich gefördert werden kann, leuchtet ein. Dieſe 200 Stunden Lektüre auf 5 Schuljahre verteilt, 
das heißt doch nicht die Lektüre in den Mittelpunkt ſtellen. Und das alles nur um ein Scriptum 
anfertigen zu können, deſſen allgemein— pädagogiſcher Wert zum mindeſten doch recht zweifelhaft iſt, 
wenn der Abiturient ein lateiniſches und griechiſches Scriptum zu fertigen imſtande iſt. Die 
Grammatik, wiederhole ich nochmals, ſoll keineswegs vernachläſſigt werden; denn grammatiſche 
Sicherheit iſt die Grundbedingung für die Erlernung einer Sprache. Aber die Grammatik muß in 
anderer Art zur Geltung gebracht werden. Der Schüler ſoll nicht alles aus der Grammatik ler- 
nen und an Beiſpielen einüben, damit er es im Extemporale richtig anwenden kann, während die 
Lektüre nur ſo nebenher läuft, ſondern er ſoll nur das aus der Grammatik erlernen, was er 
nach Form und Ausdruck bei der Präparation des Schriftſtellers ohne Erlernen aus der Gram- 
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matik nicht verſtehen kann, und er ſoll das Allerwichtigſte von dem, was in der Lektüre wieder: 
holentlich vorgekommen, durch das Extemporale ſchriftlich fixieren, falls man annimmt, daß es ſich 
durch das Leſen allein nicht feſt genug dem Gedächtnis einprägen könnte. Daß gelegentlich eine zu— 
ſammenfaſſende und wiederholende Ueberſicht über einzelne grammatiſche Abſchnitte gegeben werde, 
iſt dadurch keineswegs ausgeſchloſſen. Man verlangt, daß das Franzöſiſche als eine lebendige 
Sprache im Gegenſatz zu den toten gelehrt werde, und doch giebt man ſie der grammatiſchen 
Viviſektion preis. Trotzdem völlige Sicherheit in der Grammatik und Syntax für die ſchriftliche 
Anwendung überhaupt nicht erreicht werden kann, läßt man doch bisher vielfach alles aus der 
Grammatik der Vollſtändigkeit halber erlernen. In der Schulgrammatik von Plötz z. B., Lektion 
26, ſind 36 verbes pronominaux aufgezählt, welche im Deutſchen nicht zurückbezüglich ſind. 
Dann folgen 11 franzöſiſche und 10 deutſche Uebungsſätze, für eine Grammatik zuviel, für ein 
Uebungsbuch zu wenig. In dieſen Sätzen kommen 11 der angeführten Verba überhaupt nicht vor, 
eins davon hat allerdings noch in der „Repetition des ganzen Abſchnitts III“ Aufnahme ge— 
funden. Bei der Ueberſetzung der Uebungsbeiſpiele wird kein Schüler einen Fehler machen; denn 
er weiß ja, daß bei jedem nicht zurückbezüglichen deutſchen Verbum das pronom h n iſt, 
und ſieht überdies die betreffenden Verba auf demſelben Blatte vor den Uebungsbeiſpielen ſtehen, 
übrigens ein Fehler, den Plötz mit vielen anderen Uebungsbüchern gemein hat. Es wird doch nie— 
mand glauben, der Schüler lerne durch dieſe Beiſpiele ſo ſicher, daß „beichten“, „ſchweigen“ ꝛc. se 
confesser, se taire ꝛc. heißen, daß er Fehler dagegen im ſchriftlichen Ausdruck vermeidet, zumal 
die Extemporalien ſelbſt nur einen verſchwindend kleinen Teil des grammatiſchen Materials ver: 
werten können. Richtig anwenden kann diefe Verba nur derjenige, welcher fie als Vokabeln 
ſicher auswendig gelernt und tüchtig eingeübt hat. Dazu aber bedarf es nicht unumgänglich 
ſolcher nichtsſagenden Uebungsbeiſpiele wie: „Obgleich ſie ſchwieg, merkte ich doch bald ihre 
Schwäche und bereute ſie in die Geſellſchaft eingeführt zu haben; denn ich mußte jeden Augen— 
blick fürchten, daß ſie in Ohnmacht fiel.“ oder „Schweiget! rief der Richter mit donnernder 
Stimme“. Es ließe ſich nicht nur dasſelbe gelegentlich der Lektüre erreichen, ſondern man 
verſtößt auch gegen jede pädagogiſche Regel, wenn man aus der Grammatik lernen läßt, was 
nicht im Anſchluß an die Lektüre ſteht. Im Lateiniſchen hat man längſt den unnützen Ballaſt 
und toten Gedächtniskram entfernt; man hat die Genusregeln, die Kaſusſyntax u. ſ. w. gekürzt 
und auf das richtige Maß beſchränkt. Auch der eingefleiſchte Philologe gerät nicht mehr außer 
fih, wenn nicht jhon dem Sextaner cucumis, udo oder dergl. als Maskulina vorgeſtellt werden. 
Und im Lateiniſchen hätte man bei der großen Stundenzahl viel eher die Möglichkeit dergleichen 
durch Uebungsbeiſpiele und Extemporalien zu befeſtigen. Warum duldet man noch immer im 
Franzöſiſchen dieje toten Gedächtnisablagerungen, wo ſparſame Zeiteinteilung gewiß not thäte? 
Dasſelbe, was ich von Lektion 26 gejagt, gilt von Lektion 27 des Plötz. Ausdrücke wie j'ai 
chaud, j'ai mal au coeur 2c. find nichts als Vokabeln und Phraſen, die gelegentlich der Lektüre, 
und wenn ſie zufällig nicht vorkommen, BERN nicht gelernt zu werden brauchen. Was thut 
der Schüler in Lektion 30 (über die Bildung des pluriel) außer mit vielem anderen z. B. mit: 
„Zwei Gemälde von Raphael deux Raphaéls 15 deux Raphael“? Lektion 33 (Comparation) 
iſt ganz und gar ſchon aus dem früheren Kurſus bekannt, und Comparationsformen in den Sätzen 
anzubringen findet ſich ſo oft Gelegenheit, daß die 34 beſonderen Uebungsbeiſpiele ohne Wert ſind. 


Yeftion 35 ijt reich an Phraſen, Lektion 36 giebt uns 64 zum teil feltene Präpofitionen mit 39 
Uebungsſätzen. Könnte ich au-dessus de, par rapport A, en dedans de, jusqu a 2. nicht ge- 
legentlich der Lektüre einüben, wenn ſie daſelbſt öfter vorkommen? Mit den überhaupt ſehr ſelten 
vorkommenden das Gedächtnis zu belaſten, iſt unpädagogiſch. Lektion 37 und 38 geben 6 Seiten 
phraſeologiſcher Ausdrücke und 5% Seiten Uebungsbeiſpiele in Bezug auf beſondere Schwierig⸗ 
keiten bei der Anwendung der Präpoſitione zum Zeitvergeuden zu viel, zum Einprägen der 
franzöſiſchen Eigentümlichkeiten zu wenig. Und allen dieſen grammatiſchen Einzelheiten gegenüber 
vergegenwärtige man fic) das geringe Quantum der Lektüre, in welcher die grammatiſchen Kennt- 
niſſe verwertet und durch welche ſie befeſtigt werden können! Doch dies mag genügen, um zu 
zeigen, wieviel Zeit mit vermeintlicher Grammatik hingebracht und der Lektüre entzogen wird. 
Wenn aber die Lektüre und zwar von der erſten Stufe an den Kernpunkt des franzöſiſchen 
Unterrichtes bildet, wenn die lebende Sprache möglichſt bald mit dem Satze und mit einem Zu— 
ſammenhang von Sätzen beginnen ſoll, dann iſt es ein Ding der Unmöglichkeit das Franzöſiſche 
bereits auf Quinta beginnen zu laſſen. Die Frage nach dem Anfang des franzöſiſchen Unter— 
richtes iſt auf den Direktoren-Conferenzen der letzten Jahre ſehr eingehend erörtert worden; man 
hat ſich vielfach für den Beginn auf der Quinta ausgeſprochen (Schl. 1870, W. 1871, 
Sa. 1877, Poſ. 1879 und Schlesw. 1880), teils fih für Tertia entſchieden. (Pr. 1871 und 1877; 
ebenſo Schrader, Erz. S. 481; vergl. Dir-C. Schlesw. 1880 R. S. 158 ff. die Gründe für und wi⸗ 
der Tertia.) Das bisherige Penſum der Quinta ift bei ca. 120 Stunden ſehr gering, ebenſo aber 
auch eingeſtandenermaßen der Erfolg. Das iſt keineswegs wunderbar. Die von der Schreibweiſe 
abweichende Ausſprache und die von der Ausſprache abweichende e e machen dem Quine 
taner Schwierigkeiten, deren Ueberwindung geraume Zeit erfordert. Der Schüler dieſer Klaſſe 
liegt noch oft mit der deutſchen Orthographie im Kampfe und ſoll daneben ſchon die fend 
lernen. Linguiſtiſche Anknüpfungen, jagt die Poſener Direktoren-Conferenz, find auf Quinta durch— 
aus zu vermeiden; nach Schrader aber wirkt die Verwandtſchaft mit dem Lateiniſchen unmittelbar, 
wie es ja ganz natürlich iſt, daß der Schüler bei le mur, le port, la porte, le fleuve, la reine 
an die betreffenden lateiniſchen Worte denkt. Daraus folgt meines Erachtens, wie es auch in 
der That der Fall ift, daß das Franzöſiſche auf einer Altersſtufe verwirren muß, auf der das Laz 
teiniſche noch nicht die erforderliche Feſtigkeit gewonnen hat, um Grundlage für eine andere Sprache, 
zumal mit abweichender Schreibweiſe, werden zu können. (Vergl. Schrader, Verf. d. höh. Schulen 
S. 34 ff.) Deswegen gehört eben das Franzöſiſche nicht in die Quinta. Nicht als ob es für die 
geiſtige Faſſungskraft eines Quintaners zu hoch wäre, — im Gegenteil, auf der Realſchule, wo 
die neueren Sprachen mit Recht die Grundlage des Lehrplans bilden, kann man nicht früh genug 
mit dem Franzöſiſchen beginnen — ſondern weil auf dieſer Stufe die Kenntnis des Lateiniſchen 
noch nicht ſtark genug iſt, um ihren fördernden und unterſtützenden Einfluß geltend zu machen. 
Und dieſen Vorteil darf ſich doch das Gymnaſium nimmermehr entgehen laſſen. Wenn das La— 
teiniſche einmal grundlegender Unterricht auf dem Gymnaſium iſt, ſo muß er als ſolcher auch nach 
allen Seiten hin fruchtbar gemacht werden, ſoweit es im Intereſſe der Schule iſt. Vergleichende 
Sprachforſchung im Gymnaſium zu treiben, wäre ein arger Fehler; aber Hinweiſungen auf un— 
zweifelhafte. Verwandtſchaft und Uebereinſtimmung zu unterlaſſen, wäre ebenſo falſch. Daß 
durch Verlegung des Franzöſiſchen nach der Tertia die Gefahr der Verwirrung nur dorthin ver- 


egt werden würde (Schlesw. Dir.⸗C. 1880 S. 166), ijt wohl kaum anzunehmen. Ein Tertianer 
wird nicht mehr porte mit porta, fleuve mit fluvius verwechſeln; derartige Worte ſind ihm faſt 
jo geläufig wie ſeine Mutterſprache, und weit davon entfernt, daß die Kenntnis des Lateiniſchen 
ihn verwirrt, wird ſie ihm eine bedeutende Erleichterung beim Erlernen des Franzöſiſchen ver— 
ſchaffen und letzteres aus ſeiner Iſolierung herausziehen; dadurch wird ſicherlich das Intereſſe 
des Schülers für dieſen Unterrichtsgegenſtand erhöht werden. Nicht minder geſchieht dies dadurch, 
daß der gereiftere und mit umfaſſenderen lateiniſchen Kenntniſſen ausgeſtattete Tertianer ſehr viel 
leichter auffaſſen und in viel kürzerer Zeit das Penſum der Quinta und Quarta bewältigen 
würde, als ein Schüler dieſer Klaſſen, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß der Beginn in der 
Tertia nachteilig auf die Erledigung des Geſammtpenſums wirken könnte (vergl. Schlesw. Dir.⸗C. 
1880 R. S. 186). Giebt man dies zu, ſo wäre es unpädagogiſch, wenn man den Schüler in 
einem frühen Alter mit jährlich 120 Stunden für ein Unterrichtspenſum in Anſpruch nehmen 
wollte, das er ſpäter in viel kürzerer Zeit und wohl auch mit beſſerem Erfolge bewältigen kann. 
Mag man die drei auf Quinta frei werdenden Stunden dem naturgeſchichtlichen oder dem Ge— 
ſchichtsunterricht oder gar dem Lateiniſchen zulegen und das Klaſſenpenſum dieſer Sprache ver— 
größern, in jedem Falle werden dieſe Stunden beſſere Früchte tragen, als im Dienſte der fran— 
zöſiſchen Sprache. — Auch für den Beginn in der Quarta hat man ſich ausgeſprochen. Es wäre 
dadurch freilich die verwerfliche Aufeinanderfolge des Lateiniſchen, Franzöſiſchen und Griechiſchen 
auf je einer Klaſſe (vergl. Schrader, Verf. d. höh. Sch. S. 34) vermieden; aber die durch den 
Eintritt der Mathematik ſchon erheblich belaſtete Quarta würde durch den gleichzeitigen Beginn 
des Griechiſchen und Franzöſiſchen in ganz unerhörter Weiſe überbürdet werden. Allerdings 
glaubt man durch Verſchiebung des Griechiſchen nach der Tertia dieſem Uebelſtande abhelfen zu 
können. „Es iſt naturgemäß, daß, nachdem die grammatiſche Grundlage im Lateiniſchen gewonnen, 
die leichtere Sprache eintritt, welche zugleich eine Befeſtigung in der lateiniſchen Sprache nicht 
ſtört und erſchwert, während die ſchwerere auf die Zeit zu verlegen iſt, da das Gedächtnis noch 
zur Aufnahme formalen Stoffes neigt, die ſprachliche Faſſungskraft aber beſſer entwickelt iſt. Das 
iſt in Tertia der Fall“. Dieſe Darſtellung iſt ſehr beſtechend, führt aber meines Erachtens 
gerade zum entgegengeſetzten Reſultat. Es iſt nach Schrader durchaus erforderlich, daß nach der 
grundlegenden ſprachlichen Schulung durch das Lateiniſche die nächſtfremde, aber innerlich verwandte 
Sprache (Verf. d. höh. Sch. S. 35 und 36) hinzutrete. Das Franzöſiſche würde durchaus hem- 
mend dazwiſchentreten und eine einheitliche Entwickelung ſtören. Sodann würde das Griechiſche 
durch den Fortfall auf Quarta 240 Stunden verlieren, was ſelbſt bei Vermehrung der Stundenzahl 
für die höheren Klaſſen die Fortſchritte außerordentlich und ſelbſt für die oberſten Klaſſen noch fühl— 
bar hemmen würde. (Schrader a. a. O.) Und wenn es jetzt ſchon ſchmerzlich gefühlt wird, daß auf 
der Schule von den herrlichen Schriftwerken der griechiſchen Litteratur gar zu wenig dem Schüler zu— 
gänglich gemacht werden kann, ſo würden gewiß nur wenige damit einverſtanden ſein, das Grie— 
chiſche auf dem Gymnaſium noch mehr zu beſchränken. Wenn man aber vollends die griechiſche 
Sprache für die ſchwerere hält, ſo folgt daraus für mich gerade, daß man mit dem Erlernen der— 
ſelben früher beginnen muß. Es iſt notwendig den Begriff „ſchwerer“ in Bezug auf den 
Unterricht näher zu beſtimmen. Es mag vielleicht im allgemeinen die griechiſche Sprache ſchwerer 
zu erlernen ſein, als die franzöſiſche; in der Schule iſt ja aber erſtens von einem vollſtändigen 
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Erlernen keine Rede, und ferner beſtimmt die Schule mit Rückſicht auf das Faſſungsvermögen 
der Schüler und die Schwierigkeit des zu erfaſſenden Gegenſtandes das Penſum, welches im 
Jahreskurſus reſp. in jeder einzelnen Stunde bewältigt werden kann. Dasſelbe wird alſo um ſo 
größer ſein, je leichter die Einprägung des Lehrobjektes erſcheint. Es kann daher der Be— 
griff „ſchwerer“ nicht abſolute Geltung haben, ſondern nur für den größeren Formenreichtum 
und die von unſerer Mutterſprache mehr abweichende Ausdrucksweiſe in Betracht kommen. Und 
gerade deshalb muß der Anfang des Griechiſchen früher geſetzt werden, als der des Franzöſiſchen, 
um durch längere Uebung die erforderliche Sicherheit in dem viel reicheren Formenſchatz jener 
Sprache zu erreichen. Man denke nur an die griechiſche Deklination mit ihren reichen Endungen, 
Accenten, Kontraktion, oder an die zwar äußerſt plaſtiſche, aber doch recht mannigfache regelmäßige 
Conjugation, an die Pronomina oder dergleichen! Wie ärmlich erſcheint dagegen die franzöſiſche 
Formenlehre! In richtiger Erkenntnis läßt man daher in den alten Sprachen der Durchnahme der 
erſten und zweiten regelmäßigen Deklination ſofort einen Teil der Conjugation folgen. Dem 
Schüler iſt es in der That gleichgültig, ob er pater, patris, patri ꝛc. oder laudo, laudas, laudat 
zuerſt lernt; pädagogiſch iſt das aber keineswegs gleichgültig. Die „ſchwerere“ d. h. formenreichere 
Conjugation bedarf einer längeren Zeit der Einübung, um ſozuſagen in Saft und Blut über— 
zugehen, als die 3., 4. und 5. Deklination, die Comparation u. ſ. w. Man tadelt, wenn z. B. 
lateiniſche oder griechiſche Uebungsbücher in Uebereinſtimmung mit der Grammatik ſo eingerichtet 
ſind, daß ſie mit dem Subſtantiv, Adjektiv u. ſ. w. anfangend ſolange ihre Sätze mit esse reſp. 
inet ohne irgend eine Verbalform bilden, bis fie erſt zum Schluß zum Verbum ſelbſt kommen, 
und man hält ſie für gänzlich unbrauchbar, ſobald ihre Einrichtung derartig iſt, daß ſie es dem 
Lehrer unmöglich macht im Unterricht von der durchgeführten Anordnung aus pädagogiſchen Rück— 
ſichten abzuweichen. Von demſelben Geſichtspunkte aus muß der Anfang des Griechiſchen früher 
geſetzt werden, als der des Franzöſiſchen, wenn man nicht der Sicherheit der Kenntniſſe ſchaden 
will. Der Anfang des Franzöſiſchen iſt alſo recht eigentlich in die Tertia zu legen; hier hat der 
Schüler bereits Verſtändnis für Lektüre, hier wird er vermöge ſeiner reiferen Faſſungsgabe 
ſchneller fortſchreiten und das Penſum der früheren Klaſſen nachholen können, hier wird ihm 
die Kenntnis des Lateiniſchen eine nicht zu unterſchätzende Hülfe gewähren, hier wird er ſeine 
Freude daran haben im Franzöſiſchen eine fremde, lebende Sprache kennen zu lernen. Man wende 
nicht ein (Schlesw. Dir.⸗C. 1880 R. S. 172), daß in dem vorgerückten Alter die Gedächtnis— 
kraft nicht mehr ſo ſcharf ſei, um die Elemente der franzöſiſchen Grammatik und eine genügende 
Anzahl von Vokabeln einzuprägen. Denn wenn man dem Tertianer noch zumutet die Anfangs- 
gründe des Griechiſchen zu erlernen, ſo wird er doch gewiß imſtande ſein das Franzöſiſche ſich 
einzuprägen. 

Wer der Anſicht iſt, daß das Franzöſiſche durch den Fortfall auf Quinta und Quarta, zu— 
mal ohne Erſatz auf Tertia, förmlich der Geringſchätzung der Schüler überwieſen werde (Schlesw. 
Dir.⸗C. 1880 R. S. 187), beſitzt wenig Vertrauen entweder zu der Geſchicklichkeit des Lehrers 
oder zu der Disciplin der Anſtalt. Sicherlich wird es wünſchenswert ſein, daß das Franzöſiſche 
auf Tertia mit 3 Stunden wöchentlich beginne. Daß dieſe eine Mehr-Stunde das Lateiniſche 
hergeben kann, zumal wenn es vielleicht in Quinta eine Stunde gewinnt, und die Penja dem- 
gemäß verſchoben werden, iſt erſichtlich. Es würden dann die Tertianer 80 Stunden mehr als 


bisher erhalten und in dieſen 80 Stunden dasjenige nachholen müſſen, was jetzt in 80 Stunden 
auf Quarta und in 120 Stunden auf Quinta gelernt wird. Zieht man die größere geiſtige 
Reife des Tertianers und die mächtige Unterſtützung des Lateiniſchen in Betracht, ſo wird man 
zugeben müſſen, daß das Franzöſiſche dabei eher gewinnen als verlieren kann, zumal, wenn une 
gefähr noch einmal ſo viele Stunden als bisher der Lektüre gewidmet werden können. Denn 
wenn etwa jede 4te Stunde für Ueberſetzungen und Grammatik beſtimmt würde, jo verblieben von 
den 560 Stunden (Tertia 240, Sekunda und Prima je 160) 420 der Lektüre, während bisher 
nur 200 reſp. 240 für dieſelbe verwandt werden konnten. 

Auch hört man die Anſicht, daß dem Schüler in vorgerückterem Alter große Schwierigkeiten 
in Bezug auf die Ausſprache erwachſen, da die Sprachorgane nicht mehr die Geſchmeidigkeit hätten, 
um ſich einem fremden Idiome anzuſchmiegen, und gerade die Mutationsperiode der denkbar un: 
günſtigſte Zeitpunkt für den Anfang des franzöſiſchen Unterrichtes fei. (Schlesw. Dir.-C. 1880 
R. S. 179.) Dagegen wird von anderen dem Tertianer noch die erforderliche Bildſamkeit der 
Stimme zuerkannt, und Schrader (Verf. d. Höh. Sch. S. 36) ift fogar der Anſicht, daß die Nüüd- 
ſicht auf die früh zu vollziehende Schmeidigung der Zunge gerade gegen den Beginn des Fran— 
zöſiſchen auf Quinta ſpreche; „die volltönende Sprache der Römer, der reiche und vielgeſtaltige 
Klang des Griechiſchen ſeien der Uebung des Sprachorgans weit förderlicher“. Auch die Erfah— 
rung lehrt, daß Leute, welche ihr Beruf viel mit Franzoſen in Berührung bringt, auch noch in 
ſpäterem Alter fic) die prononciation française anzueignen vermögen. Aber ſelbſt angenom— 
men, daß die Anſicht Schraders nicht haltbar wäre, könnte doch die bloße Rückſicht auf die Aus— 
ſprache nicht dafür entſcheidend ſein ein Unterrichtsfach in einer für das Gymnaſium ungeeigneten 
Weiſe zu erteilen, die es eben zu dem „Aſchenbrödel“ gemacht hat, welche es jetzt iſt. Man gebe 
fich in Bezug auf die Ausſprache doch keinen Illuſionen hin! (Vergl. Schrader a. a. O.) Für 
den Kardinalpunkt (Dir.⸗C. Poſ. 1879 S. 151) kann ich fie keineswegs halten. Selbſtverſtänd— 
lich wird der Lehrer eine reine und korrekte Ausſprache bei ſeinen Schülern anſtreben und bei 
der Mannigfaltigkeit der Dialekte unſeres Vaterlandes werden ſich dieſem Streben in den ver— 
ſchiedenen Gegenden je beſondere Schwierigkeiten entgegenſtellen. Das höchſte Ziel, welches der 
Schüler erreichen kann, iſt jedenfalls, daß ſeine Ausſprache von der ſeines Lehrers ſich möglichſt 
wenig unterſcheidet. Eine je beſſere prononciation alſo der Letztere hat, deſto richtiger wird der 
Schüler das Franzöſiſche ausſprechen. Daß alle Lehrer der franzöſiſchen Sprache behufs Erwei— 
terung und Vertiefung ihrer Studien etwa ein Jahr ſich in Frankreich aufhalten möchten, iſt wohl 
ein Wunſch, deſſen Erfüllung noch in weite Ferne gerückt iſt; aber daß allgemein der Unterricht 
von Lehrern erteilt wird, die „lange Zeit“ mit Franzoſen verkehrt haben (Schlesw. Dir.⸗C. 
1880 S. 181), ijt ſicherlich eine Hoffnung, die fih nie erfüllen wird. Uebrigens müßten die- 
jenigen, welche dem Tertianer bereits die erforderliche Biegſamkeit der Stimme abſprechen, folge: 
richtig dieſen Verkehr der zukünftigen Lehrer der franzöſiſchen Sprache mit Franzoſen ſchon in 
dem zarten Alter von 10 Jahren eintreten laſſen. Nehmen wir aber auch an, daß es jedem 
Lehrer des Franzöſiſchen vergönnt geweſen ſich in Frankreich „den letzten Schliff zu geben“, ſo 
werden, ganz abgeſehen von dem garnicht geringen Wechſel der franzöſiſchen Ausſprache, allmählich 
die feinen Nuancen ſich wieder verwiſchen, ſobald es nicht möglich iſt die Richtigkeit der eigenen 
Ausſprache an der anderer fortgeſetzt durch das Ohr zu prüfen. Außerdem glaube ich, daß ſelbſt 
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ein Schüler, der ſchon von Quinta an franzöſiſchen Unterricht und zwar bei einem tüchtigen Lehrer 
genoſſen hat, durch die 2 reſp. 3 wöchentlichen Unterrichtsſtunden allein, in denen doch auch Gramma- 
tik gelernt, Extemporalien geſchrieben und Schriftſteller geleſen werden ſollen, auch nicht annähernd 
dahin gelangen kann das Franzöſiſche „richtig“ auszuſprechen. Was nützt, fragt man (Dir.⸗C. 
Schlesw. 1880 R. S. 215), auch dem Gebildetſten ein Franzöſiſch, daß kein Franzoſe verſtehen 
kann? Dies auf der Schule aber zu erreichen iſt einerſeits nicht möglich und andrerſeits keines— 
wegs Aufgabe des Gymnaſiums. Um die Ausſprache eines fremden Volkes vollkommen nachahmen 
zu können, gehört nicht nur eine geſchmeidige Beſchaffenheit des Sprachorgans, ſondern in viel hö- 
herem Grade eine lange, ununterbrochene Uebung und Gewöhnung der Sprech- und namentlich 
auch der Gehörwerkzeuge, und die kann unmöglich durch eine 27ſtündige wöchentliche Uebung erreicht 
werden. Da alſo das Gymnaſium, auch wenn der Unterricht auf Quinta beginnt, keine weſent— 
lich beſſere Aussprache zu geben vermag, jo kann dieſelbe als Moment für den Beginn des Fran— 
zöſiſchen in Quinta nicht geltend gemacht werden. Die Schule wird ſich damit begnügen eine 
gleichmäßige, reine und deutliche Ausſprache zu verlangen, und es möchte vielleicht beffer fein, 
wenn in der Schule nicht ſoviel verſchluckt würde, als man es in der Konverſation der lebhaften 
Pariſer hört. Gewiß wird die franzöſiſche Sprache dem Schüler als eine lebende zum Bewußt— 
ſein gebracht werden müſſen; aber zum teil bleibt ſie für die Schule doch gewiſſermaßen Schrift— 
ſprache, d. h. eine Sprache, welche um ihrer Schriftwerke willen gelehrt wird. Und wenn an der Lek⸗ 
türe der Schriftſteller genügende Kenntniſſe erworben ſind, ſo wird derjenige, welchen ſein Beruf 
oder ſeine Neigung in Verkehr mit Franzoſen bringt, allmählich ſich auch an die feineren Nüancen 
in der Ausſprache gewöhnen und ſich dabei natürlich der ſpeciellen prononeiation ſeiner Umgebung 
anſchließen. Dies eben iſt die praktiſche Anwendung, zu der die Schule den Keim legen muß, 
die aber ſelbſt auszuüben gegen das Princip des Gymnaſiums verſtößt. 

Wenn aber ſogar geltend gemacht wird, daß die Anfänge des Franzöſiſchen für einen Tertianer 
„nicht allzu herbe Schwierigkeiten zu bieten ſcheinen“, ſondern nur einen gewiſſen Grad von Uebung 
fordern und infolge deſſen dazu führen, den Tertianer mit übler Sicherheit zu erfüllen und ihm 
vorzuſpiegeln, das Franzöſiſche erfordere keine beſondere Sorgfalt (D.C. Schlesw. 1880 R. S. 183), 
ſo ſcheint man entweder das Franzöſiſche ohne qualificierten Lehrer ſich garnicht denken zu können, 
oder man verrät dadurch eine verknöcherte pädagogiſche Anſchauung, wie ſie wohl aus dem düſtern 
Mittelalter uns entgegenwehen kann, aber aus der Pädagogik unſerer Zeit längſt verbannt ſein ſollte. 
Betrachtet man denn etwas darum als verwerflich, weil es der Jugend eine heitere Seite dar— 
bietet? Man gönne der Jugend neben ihren alle geiſtige Anſtrengung erfordernden Stunden 
auch ſolche, in denen ſie wieder etwas aufathmen kann! Man ſollte vielmehr ſchließen, daß das, 
was leicht erſcheint und ein ſchnelleres Fortſchreiten in Ausſicht ſtellt, gerade den Schüler anmuten 
und anſpornen werde, während derſelbe jetzt „durch den ſchleppenden Gang des Unterrichtes und 
durch das Gefühl der Unſicherheit unluſtig und auch wohl unfleißig werden kann“. (Schrader, 
Erz. S. 480.) Oder glaubt man wirklich, daß der Schüler erſt auf Grund eines gewiſſen Ab- 
ſcheus oder Reſpekts eine fruchtbringende Thätigkeit entfalten kann? Wenn demnach das Franzö— 
ſiſche wegen ſeiner Verwandtſchaft mit dem Lateiniſchen anfänglich leicht erſcheint, ſo wird es ge— 
wiß mit großer Liebe von der Jugend erfaßt werden, und ich ſollte meinen, daß auch ein mittel— 
mäßiger Pädagoge dem Schüler, welcher die im Laufe des Unterrichtes ſich darbietenden Schwierig— 
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eiten unterſchätzt, in kurzer Zeit eines beſſeren zu belehren imſtande ift. Ueberdies glaube ich 
durchaus nicht, daß dem Tertianer der franzöſiſche Unterricht allzu leicht erſcheinen werde. Man 
darf allerdings nicht an Plötz und ſein bisheriges Penſum für Quinta denken. Der Lehrer wird 
natürlich bei der geübteren Auffaſſungskraft des Tertianers und bei der wirkſameren Unterſtützung 
durch das Lateiniſche derartige Anforderungen an den Schüler ſtellen, daß derſelbe einerſeits daz 
durch nicht überlaſtet werde, andererſeits aber einer gewiſſen geiſtigen Anſtrengung nicht ént- 
raten könne. 

Schließlich glaubt man ſich der Schüler annehmen zu müſſen, welche aus den mittleren 
Klaſſen abgehen oder nur das Zeugnis für den einjährig- freiwilligen Dienſt erringen wòl- 
len. (Dir.⸗C. Schlesw. 1880 R. S. 190.) „Dieſer ſogenannte ‚Ballajt‘ hätte ein gewiſſes 
Recht wenigſtens in etwas berückſichtigt zu werden und man dürfe die ſich geltendmachenden 
Bedenken nicht mit bloßem Achſelzucken und Pochen auf den eigentlichen Zweck des Gym— 
naſiums übergehen“. Es geſchieht dies in Wirklichkeit auch nicht. Wenn der Schüler das Zeug— 
nis zum einjährigen Dienſt erhält, d. h. nach Oberſekunda verſetzt wird, oder wenn er von Ober: 
tertia abgeht, ſo muß er bereits das in Quinta und Quarta Verſäumte nachgeholt haben und im 
Beſitz derſelben Kenntniſſe ſein, als wenn er das Franzöſiſche fon in Quinta begonnen hätte. 
Wer nach Abſolvierung der Untertertia abgeht, wird ebenfalls keinen großen Schaden haben. Nur 
wer das Gymnaſium fon von Quarta verläßt, ift im Nachteil. Wer es aber bis zu einer 
höheren Klaſſe nicht bringen kann, würde wohl wie von den anderen Unterrichtsfächern ſo auch 
vom Franzöſiſchen nicht viel Nutzen haben. 

Wenn man nach dem bisher Geſagten zugiebt, daß das Gedächtnisvermögen eines Tertianers 
noch ſtark genug iſt, um ſich die Elemente des Franzöſiſchen anzueignen; daß ſein Sprachorgan 
nicht ungeſchmeidig geworden, vielmehr durch das Griechiſche in höherem Grade ausgebildet iſt; 
wenn man zugiebt, daß des Tertianers größere Faſſungskraft und umfangreichere Kenntnis des 
Lateiniſchen ſowie eine gewandtere Beherrſchung der Mutterſprache unter großer Zeiterſparnis 
die Erlernung des Franzöſiſchen erleichtert und darum die Freudigkeit ſteigert, während der Be— 
ginn dieſer Sprache auf Quinta oder Quarta ſtörend auf die Entwickelung einwirkt: ſo kann 
man nicht umhin für die Verlegung des Anfangs des Franzöſiſchen nach der Untertertia ſich zu 
entſcheiden. — 

Daß die Art und Weiſe des Unterrichtes unter dieſer Vorausſetzung von dem der alten 
Sprachen erheblich abweichen muß (Dir. -C. Schlesw. 1880 R. S. 229), ift erſichtlich. Die 
ſpecielle Ausführung jedoch (vergl. a. a. O. 207 ff.) will ich gewiegteren Fachmännern über⸗ 
laſſen und nur noch einige kurze Bemerkungen anknüpfen. Ich habe ſchon geſagt, daß die 
wöchentliche Stundenzahl in den beiden Tertien auf Koſten des Lateiniſchen auf 3 erhöht werden 
müßte, was ein Mehr von 80 Stunden gegenüber dem Verluſt der 200 Stunden auf Quinta 
und Quarta darſtellt. Da dieſer Verluſt von 120 Stunden durch die größere Faſſungskraft des 
Tertiauers gewiß eingeholt werden kann, wobei ihm auch feine größere Schreibegewandtheit und. 
dergleichen zu ſtatten kommt, ſo iſt auf Sekunda und Prima keine Erhöhung der Stundenzahl 
erforderlich, um die bisherigen Anforderungen im Großen und Ganzen zu erreichen. Ein Abi⸗ 
turient hätte demnach ſtatt der bisherigen 680 nur 560 franzöſiſche Stunden erhalten. — 
Der Tertia würde der vorbereitende Unterricht zufallen. Als Grammatik genügt für denſelben 
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eine knappe Zuſammenſtellung der Art, wie ſie Plötz unter dem Titel „Syſtematiſche Elementar— 
grammatik nach dem Schema der Redeteile“ ſeiner Elementargrammatik vorausſchickt. Natürlich 
müßten derſelben am Anfang das Alphabet, die Accente und die hauptſächlichſten Regeln über die 
Ausſprache hinzugefügt werden. Dieſe Regeln wären durch eine nicht zu geringe Anzahl von 
Vokabeln zu illuſtrieren, welche ſich nach Abſtammung und Bedeutung möglichſt dem Lateiniſchen 
anſchließen müßten. Die Conjugation wäre durch eine vollſtändige Angabe der unregelmäßigen 
Verba und ihrer Formen, und zwar nach Conjugationen geordnet, in alphabetiſcher Reihenfolge 
zu ergänzen. Wenn man zu den einzelnen Abſchnitten noch franzöſiſche Sätze (deutſche kann man 
durchaus entbehren) hinzufügen wollte, ſo müßten ſie kurz, charakteriſtiſch und zum Memorieren 
geeignet ſein. Gerade dies letztere iſt ſehr wichtig. 

Das Hauptgewicht iſt beim Unterricht nun darauf zu legen, daß der Schüler möglichſt bald 
an die Lektüre ſeines Leſebuches gehen kann (Dir.-C. Schlesw. 1880 R. S. 2303. Der Lehrer 
wird daher, nicht nur nachdem er das Notwendigſte über die Ausſprache vorausgeſchickt und an Bei— 
ſpielen eingeübt hat, ſondern auch ſchon während dieſer Zeit diejenigen Formen aus der Formen- 
lehre in erſter Linie lernen laſſen, welche unbedingt zum Verſtändnis der Lektüre notwendig ſind. 
Zahlwörter, die meiſten Pronomina, Präpoſitionen und Conjunktionen gehören dazu nicht, dieſe 
lernt der Schüler bei der Präparation aus dem Lexikon kennen. Man wird daher richtig mit dem 
ſchwierigſten Redeteile, mit dem Verbum anfangen, und ich ſehe nicht ein, warum der Tertianer 
neben einigen die Ausſprache betreffenden Punkten nicht ſofort in der erſten Stunde mindeſtens 
das Präſens von avoir lernen ſollte. Doch iſt auch hier von Anfang an keine Vollſtändigkeit er— 
forderlich. Nachdem die Stammformen von avoir gelernt ſind, gehe man zu denſelben Formen der 
erſten Conjugation über. Kennt der Schüler dann noch das partieipium praeteriti, ſo beherrſcht 
er mit Leichtigkeit das ganze Activ der großen Menge von Verben nach der erſten Conjugation. 
Daß der Genitiv durch de, der Dativ durch à gekenntzeichnet wird, daß dieſe Präpoſitionen mit 
dem Artikel die Verbindung du, au, des, aux eingehen, daß der Pluralis durch Anhängung von 
s, das Adverbium durch das Suffix ment gebildet wird ꝛc., kann einem Tertianer auch nicht die 
geringſte Schwierigkeit machen und muß ſich ihm durch die Lektüre in einigen Wochen mindeſtens 
ebenſo feſt einprägen, als wenn er es auf Quinta gelernt hätte. Wenn z. B. auf einer früheren 
Stufe sévèrement mit sévère verwechſelt wird, jo liegt dies nicht daran, daß der Schüler das 
franzöſiſche Adverb nicht bilden kann, ſondern vielmehr daran, daß er überhaupt das Adverb von 
dem Adjektiv noch nicht ſicher zu unterſcheiden vermag. 

Mit dieſem grammatiſchen Material wird der Schüler unter Beihilfe des Lexikons leichte 
Leſeſtücke mit Verſtändnis zu überſetzen vermögen. Natürlich muß das Leſebuch auf einen ſolchen 
Gang des Unterrichtes Rückſicht nehmen und am Anfang möglichſt nur Formen bringen, deren 
Erlernung billigerweiſe vorausgeſetzt werden kann. Sollten ſich aber einzelne Bildungen nicht 
vermeiden laſſen, für welche dem Schüler vorläufig noch das grammatiſche Verſtändnis fehlt, ſo 
ſind dieſelben von dem Lehrer bei der Aufgabe des Penſums entweder wie Vokabeln anzugeben, 
oder es muß der Schüler durch Nennung der Grundform inſtand geſetzt werden mit Hülfe 
ſeiner Grammatik dieſelbe zu definieren. Allmählich wird ſich der grammatiſche Unterricht auch 
auf die anderen Conjugationen ausdehnen, die unregelmäßigen Verba werden nicht ohne Berück— 


ſichtigung der Lektüre zu erlernen fein. Ein geſchickter Lehrer wird natürlich z. B. bei sentir 
auf ein ſchon früher gelerntes partir aufmerffam machen und zu geeigneter Zeit die Verba mit 
gleicher Eigentümlichkeit dormir, mentir, partir, sentir, servir, sortir und se repentir zuſammen— 
faſſen. Die Einprägung vieler Eigentümlichkeiten der Formenlehre wie die Pluralbildung einiger 
Wörter mit X, die Bildung des courageusement von courageux und dergleichen wird dem wieder— 
holten Aufſtoßen in der Lektüre zu überlaſſen ſein. Natürlich iſt eine gelegentliche Zuſammen— 
faſſung und Repetition der einzelnen grammatiſchen Punkte nicht ausgeſchloſſen. Ebenſo wird man 
mit der Lehre von der Wortſtellung und mit den weniger in Betracht kommenden ſyntactiſchen 
Eigentümlichkeiten (vergl. Schrader, Erz. 482) verfahren. Was häufig aufſtößt, wird durch die 
Lektüre eingeprägt, was felten vorkommt, hat für die Schule nur geringen Wert. So wird der 
Schüler je nach ſeiner Begabung in nicht zu langer Zeit eine gewiſſe Anzahl der in der Lektüre 
erſchienenen grammatiſchen Eigentümlichkeiten ſich feſt einprägen; mehr als in der Lektüre ihm 
aufgeſtoßen find, braucht er überhaupt nicht im Gedächtnis aufzubewahren. — Was die Beſchaffen⸗ 
heit des Leſebuches betrifft, ſo wird es wie jedes gute Leſebuch vom Leichten zum Schweren fort— 
ſchreiten, namentlich werden zu Anfang ſich wenige Formen und Vokabeln oft wiederholen müſſen, 
damit ſie ſich dem Gedächtnis feſt einprägen. Gerade hier, wo die Lektüre nur noch langſam vor— 
wärts geht, wird das Leſebuch Stücke enthalten müſſen, die ſich zum Memorieren eignen. Der 
Stoff darf nicht willkürlich durcheinander gehen (vergl. Völckel in Fleckeiſen, N. J. B. 1880 II. 
S. 185), ſondern muß ſyſtematiſch geordnet ſein, wobei nicht außer Acht gelaſſen werden darf, 
daß auch der Umfang der Leſeſtücke ſtufenweiſe wachſen muß. Welcher Art der Stoff eines Leſe— 
buches ſein foll, habe ich ſchon oben angedeutet. 

Der Lehrer muß anfangs jeden Satz deutlich vorleſen und ihn nach Bedürfnis wiederholen 
(Schlesw. Dir.-C. 1880 R. S. 217); er wird anfangs mit den Schülern in der Stunde präpa— 
rieren, die nötigen Erklärungen geben und in der nächſten Stunde gewiſſenhaft repetieren, ehe er 
weiter fortſchreitet. Viel wichtiger als in den alten Sprachen iſt es hierbei, daß der Lehrer das 
Penſum nach mündlichem Vorſprechen ins Deutſche überſetzen oder aus dem Deutſchen retrover— 
tieren läßt, damit der Schüler ſich daran gewöhnt zu verſtehen, was er ſprechen hört. Ja zu— 
weilen kann der Lehrer das Penſum auch von einem oder dem anderen der beſſeren Schüler vor— 
leſen und von den anderen überſetzen laſſen. Auf dieſe Weiſe werden diejenigen, die das Vor— 
geleſene — natürlich ohne den Text vor ſich zu haben — überſetzen müſſen, ſich auch daran ge— 
wöhnen einen anderen als ihren Lehrer zu verſtehen. Zuweilen wird auch ein Teil des Geleſenen 
zu Hauſe ſorgfältig ſchriftlich in ein fließendes Deutſch zu überſetzen ſein und der häuslichen 
Correktur des Lehrers unterliegen. Dieſe Ueberſetzungen ſind, wenn ihre Hauptbedeutung auch 
erft auf ſpäteren Klaſſen zur Geltung kommt, auch ſchon auf dieſer Unterſtufe von großer 
Wichtigkeit. 


Und kein Extemporale? wird man fragen. Auch dieſes ſoll zu ſeinem Rechte kommen. Ich 
habe über die Stellung desſelben zu dem ganzen Unterrichte bereits oben geſprochen. Es wird 
zunächſt als orthographiſches Extemporale ein Diktat (vergl. Schrader, Erz. S. 481) zu ſchreiben 
ſein, deſſen Text im Leſebuche überſetzt und erklärt worden iſt; ſpäter wird man zum Diktat die 


Präparation wählen, bevor ſie in der Klaſſe überſetzt iſt; zuletzt erſt wird der Schüler die deutſch 


4. 


25 


geſprochenen Worte des Lehrers ins Franzöſiſche überſetzen. Auf dieje Weiſe vermeidet man die 
bisher gemachten Fehler. Man verlangt von dem noch wenig ſchreibegewandten Quintaner, daß 
er die Vokabel gegenwärtig habe, daß er die verlangte Form bilde, dieſelbe orthographiſch unter 
Beachtung der Accente niederſchreibe und im Satze an die richtige Stelle ſetze. Allen dieſen An— 
forderungen zugleich iſt ein Quintaner meiſt nicht gewachſen, und es iſt durchaus nicht zu ver— 
wundern, wenn das Extemporale „von Fehlern wimmelt“. Der Nutzen einer ſolchen Arbeit wäre 
aber ſehr gering, da der Schüler die erforderliche Ueberſicht und wohl auch den Mut verlieren 
würde. Selbſt einem Tertianer möchte dies Alles für den Anfang zu ſchwierig ſein. Durch das 
Diktat aber lernt er genau auf die Worte des Lehrers achten, und was ſehr wichtig iſt, ſeine 
Ausſprache verſtehen; beim Schreiben hat er ſeine ganze Aufmerkſamkeit nur auf die Orthographie 
zu richten, deren Schwierigkeiten er in kurzer Zeit überwinden wird. Gleichzeitig prägen ſich die Er— 
ſcheinungen der Formenlehre durch das Niederſchreiben und zwar durch das richtige Niederſchreiben 
beſſer ein. Die Correktur kann der Schüler ohne weiteres nach Vergleichung mit dem Leſebuche 
anfertigen. Etwaigen Gefahren des Ableſens ꝛc. wird jeder geſchickte Lehrer leicht vorbeugen können. 
In kurzer Zeit wird ſicherlich eine große Anzahl von Schülern aus der Klaſſe fehlerlos ſchreiben. 
Iſt dies erreicht, dann erſt laſſe man deutſchen Text ins Franzöſiſche überſetzen. Doch darf hier 
nie außer Acht gelaſſen werden, daß das Extemporale nicht als ſelbſtſtändigen Zweck die Uebung 
im ſchriftlichen Ausdruck verfolgen, ſondern im engen Anſchluß an die Lektüre vielmehr nur dazu 
I ſoll, die für diefe erforderliche grammatiſche Sicherheit dem Schüler gu verschaffen, inſofern 

e Lektüre ſelbſt für dieſen Zweck nicht für ausreichend erachtet wird. So wird dem Schüler 
Seh die größere Anzahl der Worte in verſtümmelter Form vor Augen treten, ſondern das richtige 
Bild wird ſich dem Gedächtnis einprägen und die fehlerfreie, ſelbſtgeſchriebene Form als dauernder 
Gewinn verbleiben. Das Extemporale wird daher zur Befeſtigung der Formenlehre zu verwerten 
ſein, während die Erlernung der Phraſen, Redewendungen und Gallicismen dem mehr oder min— 
der häufigen Vorkommen in der Lektüre überlaſſen bleiben muß. 

Demgemäß wird das Extemporale in den weiteren Unterrichtsſtufen mehr und mehr zurück— 
treten, und wenn es auch behufs Feſthaltung des grammatiſchen Stoffes nicht ganz aufgegeben wer— 
den darf, ſo werden doch einen größeren Umfang die ſchriftlichen Uebertragungen aus dem Fran— 
zöſiſchen ins Deutſche annehmen, deren Wert man nicht unterſchätzen darf. Durch dieſe wird 


recht eigentlich der Unterſchied der Ausdrucksweiſe unſerer Mutterſprache und des Franzöſiſchen 


zum Bewußtſein zu bringen ſein, und durch eine ſolche Ueberſetzung in lesbares Deutſch wird der 
Schüler manchen Vorteil für die Ausdrucksweiſe in feiner Mutterſprache davontragen. Dergleichen 
Arbeiten müßten als häusliche Exercitien oder auch unter Clauſur angefertigt werden. Wenn 
jetzt zuweilen mit einer ſolchen Ueberſetzung der Verſuch gemacht wird, ſo ſind die Reſultate meiſt 
recht betrübend, das beſte Zeichen, daß durch den bisherigen unterricht ein rechtes Verſtändnis 
für den Unterſchied der Ausdrucksweiſe beider Sprachen nicht erzielt worden iſt. 


Als Lektüre werden in Sekunda vorzugsweiſe vollſtändige Werke von Schriftſtellern dienen; 
denn es iſt ein a Geſichtspunkt, daß es weniger darauf ankomme, daß der Schüler alles 
mögliche ſtückweiſe, als daß er vielmehr einiges ganz und gründlich geleſen habe. Doch iſt ganz 
und gar ein geeignetes Leſebuch ſchon um einiger Gedichte willen, welche der Schüler auf dieſer 
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Stufe kennen lernen foll, nicht zu entbehren. Aber auch wenn der Schüler in der Klaſſe eine 
Schrift als ein Ganzes kennen lernt, ſo hindert es nicht, daß er einzelne in ſich abgeſchloſſene, 
mit den übrigen Gymnaſialdisciplinen im Zuſammenhang ſtehende Abſchnitte verſchiedener Autoren 
privatim leſe. Denn die Privatlektüre, welche in gewiſſen Zwiſchenräumen controlirt wird, muß 
mindeſtens auf der Oberſekunda eintreten, ebenſo wie curſoriſches Leſen in der Klaſſe nicht außer 
Acht gelaſſen werden darf. 

Daß der Sekundaner im Beſitz einer ſyſtematiſchen Grammatik ſei, daß die Syntax auf 
der Sekunda größere Beachtung finde, iſt ebenſo ſelbſtredend wie, daß auf den Zuſammenhang 
mit dem Lateiniſchen in höherem Grade hingewieſen werden muß. (Vergl. Schrader, Erz. S. 484.) 
Wer von ſolchen Vergleichungen Gefahr der Mißbildung, wie etwa erudelite, pauperté fürch⸗ 
tet, mag die Worte des Referenten der Dir.-Conferenz Schleswig 1880 beherzigen, daß ſich für 
jede falſch abgeleitete Vokabel durchſchnittlich 10 bis 20 nennen ließen, deren Einprägung durch 
Vergleichung mit dem Lateiniſchen erleichtert und beſſer geſichert werde; daß der Grundſatz ge— 
fährlich ſei, den Schülern die Arbeit abſichtlich zu erſchweren, nur damit ſie nicht oberflächlich 
würden, oder ihnen gar den wahren Zuſammenhang zu verbergen. 

Auf Prima wird der Gegenſtand der Lektüre abwechſelnd ein Dichter und ein Proſaiker ſein. 
Aus letzterem ſind Ueberſetzungen ins Deutſche zu fertigen; Extemporalien dienen zum Feſthalten 
der Formenlehre und der wichtigſten ſyntaktiſchen Regeln. Die curſoriſche und die Privatlektüre 
gewinnen größeren Umfang. Doch ſei hiebei bemerkt, daß letztere in ihrem Inhalte intereſſant 
und belehrend, in ihrer Darſtellung klar und leicht ſein muß, ſo daß der Schüler ſie mehr wie 
die Lektüre eines deutſchen Buches zu ſeinem Vergnügen betreiben kann, ohne daß er etwa ge— 
zwungen wird den Schwerpunkt der Arbeit aus der Schule in die Häuslichkeit zu verlegen. Zu— 
ſammenfaſſende grammatiſche Repetition wird nicht zu verwerfen ſein, doch dürfte dieſe nur 
wöchentlich V, Stunde im Durchſchnitt in Anſpruch nehmen. (Dir.⸗C. Schlesw. 1880 S. 149.) 

Als Auforderung an den Abiturienten könnte geſtellt werden, daß er imſtande ſei bisher 
nicht geleſene Proſa in lesbarem Stile ohne Hülfe eines Lexikons in ſeine Mutterſprache ſchriftlich 
zu übertragen. Seltene Vokabeln wären wie bisher anzugeben. Meiner Anſicht nach iſt auch hier— 
aus erſichtlich, ob die erforderliche grammatikaliſche Feſtigkeit erworben iſt. Verlangt man aber 
zum Beweiſe der grammatikaliſchen Sicherheit eine Ueberſetzung ins Franzöſiſche wie bisher, ſo 
wird der Schüler, welcher weniger Extemporalien geſchrieben, aber viel mehr als bisher geleſen hat, 
auch dieſe leiſten n , ſobald die Benutzung eines Lexikons geſtattet ijt. Außerdem aber wäre 
eine mündliche Prüfung im Franzöſiſchen, welche Zeugnis über die Fertigkeit im Ueberſetzen in 
die Mutterſprache ae eine Forderung, von der man meiner Anſicht nach nicht abgehen kann, 
da ja den Schwerpunkt des franzöſiſchen Unterrichts die Lektüre bilden ſoll. 


Bei einer ſolchen Unterrichtsmethode möchte das Ergebnis eher ein günſtigeres als ein un- 
günſtigeres denn bisher werden. Die grammatiſche Sicherheit würde nicht geringer ſein, die Be— 
leſenheit dagegen eine viel größere. Die größere Fertigkeit und Gewandtheit im Ueberſetzen würde 
der Lektüre geringere . entgegenſtellen und darum eben mehr Luſt einflößen auch 
über die Schule hinaus ſich mit der Litteratur der Franzoſen zu beſchäftigen und immer mehr 
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ſich mit ihrer Sprache vertraut zu machen. Und wenn es wahr ift, wie der Referent der Dir.⸗C. 
Schlesw. 1880 S. 191 ſagt, daß das Franzöſiſche ſich neuerdings immer mehr und mehr 
als für das moderne Leben wünſchenswert, ja unentbehrlich herausgeſtellt hat, daß ſeine Bedeutung 
bei dem jetzt auf materiellem und geiſtigem Gebiet ungeahnte Dimenſionen annehmenden Weltver— 
kehr ſich immer mehr ſteigern wird; wenn es wahr ſein ſollte, daß die Bedeutung des Altertums 
in den letzten Jahrzehnten abgenommen: ſo darf der Schwerpunkt des Franzöſiſchen nicht in den 
unteren Klaſſen liegen (Dir.⸗C. Schlesw. 1880 R. S. 189), ſondern es muß vielmehr der 
ganze Unterricht den oberen Klaſſen zugewieſen werden. 


